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Umschlagbild: 

Ein  Exemplar  der  Erstausgabe 

des  Buches  Mormon  aus  dem  Jahr  1830. 

Siehe  „Verlorene  Wahrheit  wiederhergestellt" 

in  dieser  Ausgabe. 

(Foto  von  Phil  Shurtleff.) 


-VJVr4 


Cl 


m   i|_ 


BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 

DIE  ORDNUNG 
UND  DER  WILLE  GOTTES 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


In  diesem  lahr  be- 
fassen sich  alle  Mit- 
glieder der  Kirche 
mit  dem  Buch  ,  Lehre 
und  Bündnisse'.  Seine 
bemerkenswerte,  in- 
spirierende Botschaft 
wird  in  vielen  Län- 
dern der  Erde  in  vie- 
len Sprachen  gelehrt, 
und  die  Mitglieder 
sinnen  darüber  nach. 

Es  ist  ein  herrliches 
Buch  voll  himmlischer 
Weisheit.  Es  enthält 
Gottes  Wort  an  unsere 
Generation. 

Alle  heiligen  Schrif- 
ten sind  unentbehr- 
lich, wenn  es  darum 
geht,  das  zu  verste- 
hen, was  von  Gott  ist. 
Die  Bibel  schenkt  uns 
die  Grundlage  unseres 
Glaubens:  Im  Alten 

Testament  spricht  Jah-       

we  durch  die  Prophe- 
ten der  damaligen 

Zeit,  im  Neuen  Testament  werden  eindrucksvoll  das 
unvergleichliche  Leben  und  das  Opfer  des  Erretters 
der  Menschheit  geschildert. 

Das  Buch  Mormon  ist  ein  zusätzlicher  Zeuge  für 
lesus  Christus;  es  enthält  das  Zeugnis  der  Propheten 
der  Neuen  Welt.  Der  Lauf  der  Geschichte  wird  offen- 
bar, tragische  Kriege  sowie  von  Gott  gegebene  War- 
nungen und  Verheißungen  füllen  die  Kapitel.  In  einer 
Welt,  die  es  nötig  hat,  zuzuhören,  ist  das  Buch  Mor- 
mon wie  die  Stimme  eines,  der  aus  dem  Staube  ruft. 

Die  Köstliche  Perle  enthält  faszinierende  Einzel- 
heiten, die  im  Buch  Genesis  sowie  im  24.  Kapitel  des 
Evangeliums  nach  Matthäus  fehlen.  Außerdem  ist  dar- 


Das  Buch  rLehre  und  Bündnisse' 

ist  ein  herrliches  Buch  voll  himmlischer 

Weisheit.  Es  enthält  Gottes  Wort 

an  unsere  Generation. 


in  der  bemerkenswerte 
und  bewegende  Bericht 
über  frühe  Ereignisse 
im  Leben  des  Prophe- 
ten loseph  Smith  zu 
finden. 

Die  Verfassung  der 
Kirche 

Das  Buch  ,  Lehre  und 
Bündnisse'  nimmt  un- 
ter allen  heiligen 
Schriften  eine  einzigar- 
tige Stellung  ein.  Es  ist 
nämlich  die  Verfassung 
der  Kirche.  Es  enthält 
zwar  Niederschriften 
und  Aussagen  ver- 
schiedenen Ursprungs, 
ist  aber  in  erster  Linie 
eine  Sammlung  von 
Offenbarungen,  die 
durch  den  Propheten 
unserer  Evangeliums- 

zeit  gegeben  worden 

sind.  Diesen  Offen- 
barungen ist  eine  ein- 
drucksvolle Erklärung  vorangestellt,  die  deutlich 
macht,  was  für  Absichten  Gott  mit  der  Wiederherstel- 
lung seines  großen  Werkes  in  den  Letzten  Tagen  ver- 
folgt: „Horche  auf,  o  du  Volk  meiner  Kirche,  spricht 
die  Stimme  dessen,  der  in  der  Höhe  oben  wohnt  und 
dessen  Augen  auf  allen  Menschen  sind;  ja,  wahrlich, 
ich  sage:  Horcht  auf,  ihr  Völker  von  fern  her,  und  die  ihr 
auf  den  Inseln  des  Meeres  seid,  hört  mitsammen  zu! 

Denn  wahrlich,  die  Stimme  des  Herrn  ergeht  an  alle 
Menschen,  und  es  gibt  keinen,  der  ihr  entrinnt;  und  es 
gibt  kein  Auge,  das  nicht  sehen  wird,  auch  kein  Ohr, 
das  nicht  hören  wird,  und  auch  kein  Herz,  das  nicht 
durchdrungen  werden  wird."  (LuB  1:1,2.) 


Auf  diese  erhabenen  Worte  folgt  eine  erstaunliche 
Flut  von  Lehren,  die  der  Quelle  ewiger  Wahrheit  ent- 
springen. Manche  sind  direkte  Offenbarungen,  die  der 
Herr  seinem  Propheten  diktiert  hat.  Andere  sind  in 
Joseph  Smiths  eigenen  Worten  verfaßt  -  unter  dem 
Einfluß  des  Heiligen  Geistes  niedergeschrieben  oder 
gesprochen.  Darüber  hinaus  schildert  Joseph  Smith 
verschiedene  Ereignisse,  die  sich  zugetragen  haben. 
Alles  in  allem  stellen  sie  im  wesentlichen  die  Lehre 
und  die  Organisation  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  dar. 

Ich  betrachte  das  Leben  von  Joseph  Smith,  dem  Jun- 
gen aus  Palmyra  im  amerikanischen  Bundesstaat  New 
York,  immer  wieder  mit  Erstaunen.  Er  war  auf  einer 
Farm  groß  geworden,  besaß  nur  wenig  Schulbildung. 
Er  hatte  kaum  die  Möglichkeit,  viel  zu  lesen.  Doch  als 
Werkzeug  in  der  Hand  des  Allmächtigen  sprach  er 
Worte,  die  zum  Gesetz  und  zum  Zeugnis  dieses 
großen,  wichtigen  Werkes  geworden  sind.  Der  Herr 
offenbart  sich  seinem  Volk  durch  das  Buch  ,  Lehre  und 
Bündnisse'. 

Eine  Sprache,  die  jeder  versteht 

Es  ist  erstaunlich,  mit  wie  viel  verschiedenen 
Themenbereichen  sich  das  Buch  befaßt,  wie  etwa  die 
Grundsätze  und  Bestimmungen,  wie  die  Kirche  ge- 
führt werden  soll.  Es  nennt  einzigartige  Gesundheits- 
regeln, mit  denen  Verheißungen  körperlicher  und  gei- 
stiger Art  verknüpft  sind.  Der  Bund  des  ewigen  Prie- 
stertums  wird  so  erklärt  wie  in  keiner  anderen  heiligen 
Schrift.  Die  Vorzüge  und  die  Segnungen  -  sowie  die 
Begrenzungen  und  die  Möglichkeiten  -  der  drei  Rei- 
che der  Herrlichkeit  werden  verkündet,  und  zwar  auf- 
bauend auf  den  wenigen  Worte  des  Paulus,  wo  er  vom 
Glanz  der  Sonne,  vom  Glanz  des  Mondes  und  vom  • 
Glanz  der  Sterne  spricht.  Klar  und  unmißverständlich 
wird  zur  Umkehr  aufgerufen.  Es  erklärt,  wie  die  Taufe 
vollzogen  werden  muß.  Das  Wesen  der  Gottheit,  das 
Theologen  seit  Jahrhunderten  zu  erfassen  versuchten, 
wird  so  geschildert,  daß  jeder  es  versteht.  Außerdem 


wird  verkündet,  wie  die  Kirche  auf  die  Weise  des 
Herrn  finanziert  werden  soll,  wie  das  Geld  dafür  ein- 
genommen und  verteilt  werden  soll.  Das  Werk  für  die 
Verstorbenen  wird  offenbart,  damit  die  Söhne  und 
Töchter  Gottes  aller  Generationen  gesegnet  werden. 

Das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  zeigt  ganz  deut- 
lich, daß  Joseph  Smith  umfassendes  Verständnis  von 
Gottes  ewigen  Absichten  besaß.  Die  Bibel  ist  ein  kost- 
bares, ein  wunderbares  Buch.  Weiden  Sie  sich  an  ihrer 
ausdrucksvollen,  schönen  Sprache.  Lassen  Sie  sich 
gleichermaßen  vom  Buch  Mormon  inspirieren  und 
motivieren,  schöpfen  Sie  Kraft  daraus.  Und  lassen  Sie 
sich  dann  von  den  Offenbarungen  Gottes  unterwei- 
sen, die  an  unsere  Generation  gerichtet  und  im  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  aufgezeichnet  sind.  Erlangen 
Sie  Erkenntnis  und  Hoffnung,  Trost  und  Kraft,  wie  es 
darin  verheißen  wird. 

Ich  liebe  dieses  Buch,  seine  eindrucksvolle  Sprache. 
Die  Klarheit  und  die  Kraft  der  darin  enthaltenen  Aus- 
sagen, der  Lehre  und  der  prophetischen  Verheißun- 
gen erfüllen  mich  immer  wieder  mit  achtungsvollem 
Erstaunen. 

Meine  Lieblingsschriftstellen 

Als  Ausdruck  meiner  Dankbarkeit  und  als  Zeugnis 
zitiere  ich  nun  einige  meiner  Lieblingsschriftstellen 
aus  diesen  Offenbarungen  und  füge  einige  kurze  An- 
merkungen hinzu.  Gewiß  hat  jeder  von  Ihnen  seine 
eigenen  Lieblingsschriftstellen.  Die  folgenden  sind 
Worte,  dich  ich  mir  zu  Herzen  genommen  habe,  Wor- 
te, die  mich  berührt  haben,  Worte,  die  mich  demütig 
gestimmt  haben,  Worte,  die  mich  getröstet  haben. 
Denken  Sie  über  diese  Worte  nach,  die  Gott  verkündet 
hat: 

„Was  ich,  der  Herr,  gesagt  habe,  das  habe  ich  ge- 
sagt, und  ich  entschuldige  mich  nicht;  mögen  auch 
Himmel  und  Erde  vergehen  -  mein  Wort  wird  nicht 
vergehen,  sondern  wird  sich  gänzlich  erfüllen,  sei  es 
durch  meine  eigene  Stimme  oder  durch  die  Stimme 
meiner  Knechte,  das  ist  dasselbe. 





Denn  siehe  doch,  der  Herr  ist  Gott,  und  der  Geist 
gibt  Zeugnis,  und  das  Zeugnis  ist  wahr,  und  die 
Wahrheit  bleibt  für  immer  und  immer."  (LuB  1:38,39.) 

Wenn  Kritiker  spotten,  wenn  Feinde  uns  verhöh- 
nen, wenn  Zweifler  sich  über  uns  lustig  machen,  muß 
ich  an  diese  erhabene  Erklärung  des  Allmächtigen 
denken.  Der  Herr  entschuldigt  sich  nicht  für  das,  was 
er  gesagt  oder  getan  hat.  Jede  Verheißung,  jede  Pro- 
phezeiung wird  sich  erfüllen,  „und  die  Wahrheit 
bleibt  für  immer  und  immer". 

Die  folgende  Aussage  zu  den  teuflischen  Absichten 
der  Gegner  der  Kirche  klingt  ebenso  erhaben: 

„Ich  werde  nicht  zulassen,  daß  sie  mein  Werk  zer- 
stören; ja,  ich  werde  ihnen  zeigen,  daß  meine  Weis- 
heit größer  ist  als  die  Schlauheit  des  Teufels." 
(LuB  10:43.) 

Ich  habe  selbst  viel  von  dem  Bösen  gesehen,  das  die- 
jenigen im  Schilde  führen,  die  sich  daran  ergötzen, 
dieses  Werk  herabzusetzen,  und  alles  tun  würden,  um 
es  zu  zerstören.  Aber  was  der  Herr  in  dieser  Offen- 
barung sagt,  hat  mir  Trost  und  Gewißheit  geschenkt, 
ebenso  wie  die  einleitenden  Worte  von  Abschnitt  3: 

„Die  Werke  und  die  Pläne  und  die  Absichten  Gottes 
lassen  sich  nicht  vereiteln,  auch  lassen  sie  sich  nicht 
zunichte  machen." 

Ich  bin  in  vielen  Ländern  mit  Missionaren  aufgestan- 
den und  habe  den  Abschnitt  4  aufgesagt.  Der  zweite 
Vers  berührt  mich  jedesmal  tief  und  weckt  in  mir  neue 
Entschlußkraft: 

„Darum,  o  ihr,  die  ihr  euch  in  den  Dienst  Gottes  be- 
gebt, seht  zu,  daß  ihr  ihm  mit  ganzem  Herzen,  aller 
Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft  dient,  damit  ihr 
am  letzten  Tag  schuldlos  vor  Gott  stehen  mögt." 

Der  Tag  der  Abrechnung  wird  kommen.  Es  wird 
eine  Zeit  geben,  zu  bekennen  und  Rechenschaft  ab- 
zulegen. Mit  jedem  Tag  unseres  irdischen  Lebens 
schreiben  wir  diesen  Rechenschaftsbericht. 

„Gehe  mit  Heiligem  nicht  leichtfertig  um" 

Weitere  meiner  Lieblingsschriftstellen: 

-  „Gehe  mit  Heiligem  nicht  leichtfertig  um." 
(LuB  6:12.) 

Diesen  Worten  möchte  ich  folgendes  aus  dem 
Abschnitt  63  hinzufügen: 

„Denkt  daran:  Was  von  oben  kommt,  ist  heilig  und 
muß  mit  Sorgfalt  und  unter  dem  Drängen  des  Geistes 
gesprochen  werden."  (LuB  63:64.) 

Es  tut  mir  weh,  wenn  der  Name  des  Herrn  miß- 
braucht wird.  Es  bedrückt  mich,  wenn  manche  Leute 
leichtfertig  und  scherzend  über  Heiliges  sprechen. 

-  Wenn  ich  die  vielen  Menschen  sehe,  die  sich  so 
hoch  verschuldet  haben,  daß  sie  oft  zahlungsunfähig 


werden  und  ihren  Verpflichtungen  nicht  mehr  nach- 
kommen können,  muß  ich  an  das  denken,  was  der 
Herr  zu  Martin  Harris  gesagt  hat: 

„Bezahle  die  Schulden,  die  du  .  . .  gemacht  hast. 
Befreie  dich  aus  der  Knechtschaft."  (LuB  19:35.) 


Wie  der  Prophet  Joseph 
Smith  geschrieben  hat,  ist 
das  Buch  ,Lehre  und 
Bündnisse'  eine  faszinierende 
heilige  Schrift,  die  dem 
Menschen  mehr  über  die 
Gottheit  offenbart  sowie  über 
die  wiederhergestellte 
Priestertumsvollmacht,  die 
Führung  der  Kirche,  die  drei 
Grade  der  Herrlichkeit  und 
vieles  andere,  was  seine 
ewige  Errettung  betrifft. 
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Jeder,  der  schon  einmal  in  Schulden  verstrickt  war, 
weiß  etwas  von  dieser  bedrückenden  Knechtschaft. 

-  „Wenn  ihr  bereit  seid,  werdet  ihr  euch  nicht  fürch- 
ten." (LuB  38:30.) 

Dieser  kurze  Satz  ist  eine  wundervolle  Verheißung, 
die  sich  sicher  erfüllen  wird.  Sie  gilt  für  jeden  von  uns 
-  den  Jugendlichen,  der  sich  über  seine  Ausbildung 
Gedanken  macht,  das  Familienoberhaupt,  das  für  sei- 
ne Familie  sorgen  muß,  den  Geschäftsmann,  den  Leh- 
rer, den  Sprecher,  den  Beamten  in  der  Kirche.  Jeder 
von  uns  sieht  sich  manchmal  einer  Aufgabe  gegen- 
übergestellt, die  ihm  in  gewisser  Weise  angst  macht. 
Wer  sich  jedoch  richtig  vorbereitet,  braucht  keine 
Angst  zu  haben.  So  lautet  die  Verheißung  des  Herrn. 

-  „Was  von  Gott  ist,  das  ist  Licht,  und  wer  Licht 
empfängt  und  in  Gott  verbleibt,  empfängt  mehr  Licht; 
und  das  Licht  wird  heller  und  heller  bis  zum  vollkom- 
menen Tag."  (LuB  50:24.) 

Ich  halte  das  für  eine  bemerkenswerte  Aussage.  Hier 
wird  deutlich,  worin  ewiger  Fortschritt  besteht.  Mit 
nur  wenigen  Worten  wird  erklärt,  daß  die  Möglichkeit 
und  die  Verheißung  gegeben  ist,  auf  einer  Weise  Fort- 
schritt zu  machen,  die  uns  zur  Vollkommenheit  führt. 
Hier  wird  uns  gesagt,  daß  wir,  wenn  wir  das  lernen, 
was  von  Gott  ist,  mehr  Erkenntnis  erlangen  und  in 
dem  Licht,  das  von  Gott  kommt,  verherrlicht  werden. 

-  „Siehe,  wer  von  seinen  Sünden  umgekehrt  ist, 
dem  wird  vergeben,  und  ich,  der  Herr,  behalte  sie 
nicht  mehr  im  Gedächtnis."  (LuB  58:42.) 

Viele  von  uns  neigen  dazu  zu  sagen,  sie  hätten  ver- 
geben, doch  in  Wirklichkeit  wollen  sie  nicht  verges- 
sen. Wenn  der  Herr  bereit  ist,  die  Sünden  des  Um- 
kehrwilligen zu  vergessen,  warum  sind  dann  so  viele 
von  uns  so  schnell  dabei,  die  Vergangenheit  immer 
und  immer  wieder  heraufzubeschwören?  Hier  wird 
etwas  angesprochen,  was  wir  alle  lernen  müssen. 
Ohne  Vergessen  gibt  es  keine  wahre  Vergebung. 

Die  herrliche  Erklärung 

Meine  kurze  Liste  möchte  ich  mit  der  herrlichen 
Erklärung  von  Joseph  Smith  und  Sidney  Rigdon  ab- 
schließen, die  in  Abschnitt  76  festgehalten  ist: 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen,  die  von  ihm 
gegeben  worden  sind,  ist  dies,  als  letztes  von  allen, 
das  Zeugnis,  das  wir  geben,  nämlich:  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur  rechten  Hand 
Gottes;  und  wir  haben  die  Stimme  Zeugnis  geben 
hören,  daß  er  der  Einziggezeugte  des  Vaters  ist, 

daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus  ihm  die  Welten 
sind  und  erschaffen  worden  sind  und  daß  ihre  Bewoh- 
ner für  Gott  gezeugte  Söhne  und  Töchter  sind." 
(Vers  22  bis  24.) 


So  lautet  das  unmißverständliche  Zeugnis  eines  Pro- 
pheten und  seines  Gefährten.  Joseph  Smith  hat  dafür 
sein  Leben  gegeben,  wie  es  in  Abschnitt  135  berichtet 
wird.  Er  wurde,  zusammen  mit  seinem  Bruder  Hyrum, 
am  27.  Juni  1844  in  Carthage  in  Illinois  ermordet.  John 
Taylor,  der  damals  bei  ihnen  war,  schrieb  später: 

„Ihr  unschuldiges  Blut ...  ist  ein  Botschafter  für  die 
Religion  Jesu  Christi,  der  den  ehrlichen  Menschen  in 
allen  Nationen  das  Herz  anrühren  wird."  (Vers  7.) 

John  Taylor  schrieb  diese  inspirierten  Worte  als  Pro- 
phet Gottes.  Das  Wachstum  der  Kirche  auf  der  ganzen 
Welt  ist  die  Erfüllung  dieser  Prophezeiung  und  die 
Erfüllung  anderer  Prophezeiungen,  die  ebenfalls  in 
diesem  Buch  festgehalten  sind. 

Ich  gebe  feierlich  und  dankbar  Zeugnis,  daß  dieses 
bemerkenswerte  Buch,  das  sich  mit  so  vielen  Themen- 
bereichen befaßt,  die  für  uns  von  Interesse  sind,  „die 
Ordnung  und  den  Willen  Gottes"  für  unsere  Genera- 
tion enthält.  Es  ist  an  uns,  es  zu  lesen,  darüber  nach- 
zusinnen und  uns  an  den  darin  enthaltenen  Ratschlä- 
gen und  Verheißungen  zu  erfreuen.  D 


FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  bei  Ihrem  Heimlehr- 
gespräch hervorheben  könnten: 

1.  Die  Bibel,  das  Buch  Mormon,  das  Buch  , Lehre 
und  Bündnisse'  und  die  Köstliche  Perle  sind  alle  für 
unseren  Glauben  unentbehrlich. 

2.  Das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  nimmt  unter 
allen  heiligen  Schriften  eine  einzigartige  Stellung  ein. 
Es  ist  nämlich  die  Verfassung  der  Kirche. 

3.  Das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  ist  in  erster  Linie 
eine  Sammlung  von  Offenbarungen,  die  durch  den 
großen  Propheten  unserer  Evangeliumszeit  gegeben 
worden  sind.  Durch  dieses  Buch  offenbart  sich  der 
Herr  seinem  Volk  heute. 

4.  Jeder,  der  die  Offenbarungen,  die  im  Buch  ,  Lehre 
und  Bündnisse'  festgehalten  sind,  gebeterfüllt  liest 
und  darüber  nachsinnt,  wird  inspirierte  Anweisungen 
sowie  Hoffnung,  Trost  und  Kraft  empfangen,  wie  es 
darin  verheißen  ist. 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Sprechen  Sie  darüber,  was  Ihnen  das  Buch  ,  Lehre 
und  Bündnisse'  bedeutet.  Bitten  Sie  auch  die  Familie 
zu  erzählen,  was  es  ihr  bedeutet. 

2.  Würde  das  Gespräch  besser  verlaufen,  wenn  Sie 
vor  dem  Besuch  mit  dem  Familienoberhaupt  redeten? 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


•  • 


// 


KOMM  ZURUCK" 

Ziel:  Die  Schwestern  werden  daran  erinnert,  wie  wichtig  es  ist, 
den  weniger  Aktiven  dabei  zu  helfen,  wieder  in  der  Kirche  aktiv  zu  sein. 


\    l\    J  ahrscheinlich  kennt  jede  von  uns  solche 

\i   \l  Schwestern.  Die  eine  kommt  nicht  zur  Kirche, 

¥        w  weil  ihr  Mann,  der  kein  Mitglied  ist,  möchte, 
daß  sie  sonntags  bei  ihm  bleibt.  Eine  andere  ist  wegen  ei- 
ner gedankenlosen  oder  unfreundlichen  Bemerkung  ge- 
kränkt. Wieder  eine  andere  hat  mit  einer  Krankheit  oder 
mit  Niedergeschlagenheit  zu  kämpfen,  oder  sie  fühlt  sich 
nicht  dazugehörig,  weil  sie  alleinstehend  ist  oder  keine 
Kinder  hat.  Eine  andere  hat  vielleicht  Zweifel  oder  Schwie- 
rigkeiten mit  dem  Wort  der  Weisheit,  oder  sie  fühlt  sich 
einfach  nicht  wohl,  weil  sie  schon  lange  nicht  mehr  in  der 
Kirche  gewesen  ist. 

Eine  Schwester  beispielsweise  war  viele  Jahre  lang  nicht 
aktiv.  Sie  wußte  gar  nicht  mehr,  warum  sie  aufgehört  hat- 
te, zur  Kirche  zu  gehen.  Ihr  einziger  Kontakt  zur  Kirche 
waren  die  Besuche  ihrer  Heimlehrer  und  Besuchslehrerin- 
nen. Jedesmal,  wenn  sie  sie  ermunterten,  zur  Kirche  zu 
kommen,  beharrte  sie  darauf,  es  sei  „zu  schwer"  und 
„zu  spät". 

Doch  einmal  las  sie  ihren  Besuchslehrerinnen  ein  Ge- 
dicht vor,  das  sie  selbst  verfaßt  hatte.  Sie  fragten  sie,  ob 
sie  es  im  Gemeindebrief  veröffentlichen  durften,  und  die 
Schwester  willigte  ein. 

Als  das  Gedicht  erschien,  erinnerte  sich  eine  andere 
Schwester,  daß  sie  früher  mit  der  Verfasserin  befreundet 
gewesen  war,  und  besuchte  sie.  Sie  unterhielten  sich  über 
die  Dichtkunst,  und  die  herzliche  Zuneigung  ihrer  frühe- 
ren Freundschaft  entwickelte  sich  erneut.  Am  Ende  des 
Gesprächs  sagte  die  Besucherin:  „Ich  würde  alles  dafür 
geben,  wenn  du  nur  wieder  zurückkämst.  Ohne  dich  fehlt 
der  Gemeinde  etwas."  Die  Antwort  der  weniger  aktiven 
Schwester  überraschte  beide:  „Ich  glaube,  ich  werde 
kommen." 

Sie  kam  nicht  in  derselben  Woche  und  auch  nicht  in  der 
darauffolgenden,  aber  sie  wurde  weiter  angerufen  und 
besucht.  Und  schließlich  kam  sie.  Die  Zuneigung  und  die 
Freude,  mit  der  sie  aufgenommen  wurde,  gaben  ihr  Hoff- 
nung und  Mut,  so  daß  sie  wieder  kam  -  und  wieder. 
Ganz  allmählich  wurde  sie  wieder  in  der  Kirche  aktiv. 

Die  Liebe  und  die  Anerkennung  anderer  weckten  in 
dieser  Schwester  den  Wunsch  zurückzukommen.  Wie  sie, 
fühlen  sich  viele  weniger  aktive  Mitglieder  einsam  und 
nicht  dazugehörig.  Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  uns 
aufgefordert,  daß  wir  mithelfen,  sie  zur  Herde  zurückzu- 
bringen: „Wir  als  Mitglieder  der  Kirche  und  Jünger  des 
Herrn  müssen  unsere  Liebe  und  die  von  Herzen  kom- 


mende Einladung,  zurückzukommen,  erneuern  und  er- 
weitern", sagte  er.  (Ensign,  September  1987,  Seite  3.)  Wie 
können  wir  das  tun?  Indem  wir  uns  an  die  folgenden  vier 
Schritte  halten: 

1.  Nachdenken.  Überlegen  Sie,  für  welche  weniger  aktive 
Mitglieder  Sie  dem  Priestertumsführer  Ihre  Hilfe  anbieten 
könnten,  um  bei  der  Eingliederung  zu  helfen. 

2.  Beten.  Bemühen  Sie  sich  um  Inspiration,  um  die  aus- 
gewählte^) Person(en)  einzugliedern.  Der  Herr  wird  den 
Weg  bereiten.  Bitten  Sie  darum,  daß  Sie  diejenigen  lieben 
können,  die  es  am  meisten  brauchen. 

3.  Beharrlich  sein.  Glauben  Sie  niemals  die  Lage  sei  hoff- 
nungslos -  selbst  wenn  jemand  zunächst  verbittert  oder 
wütend  ist.  Erwarten  Sie  nicht,  daß  Sie  abgewiesen  wer- 
den. Geben  Sie  niemals  auf! 

4.  Aufmerksam  sein.  Es  kann  sein  ,  daß  auch  diejenigen, 
die  zur  Kirche  kommen,  mit  Problemen  kämpfen.  Begrü- 
ßen Sie  andere  freundlich.  Suchen  Sie  nach  denen,  die 
alleine  dastehen  oder  alleine  sitzen,  und  schließen  Sie  sie 
mit  ein.  Ihre  Feinfühligkeit  kann  dazu  beitragen,  daß  viele 
davor  bewahrt  werden,  inaktiv  zu  werden. 

Wir  können  weniger  aktive  Mitglieder  zurück  zur  Herde 
bringen,  wenn  wir  das  tun,  was  Präsident  Benson  vor- 
schlägt: „Wir  müssen  anderen  dieselbe  Liebe  erweisen, 
die  der  gute  Hirt  für  jeden  von  uns  empfindet.  . . .  Wir 
müssen  die  Schafe  -  von  denen  manche  abgeirrt,  manche 
gleichgültig  und  manche  zu  beschäftigt  sind  -  finden  und 
ihnen  so  viel  Liebe  entgegenbringen,  daß  sie  zurückkom- 
men." (Ibid.,  Seite  4.)  D 

Anregungen  für  die  Besuchslehrerinnen 

1.  Wenn  Sie  wollen,  können  Sie  erzählen,  wie  Sie  oder 
jemand,  den  Sie  kennen,  aufgrund  der  Liebe,  die  ihm  ent- 
gegengebracht wurde,  in  die  Kirche  zurückkam  oder  im 
Glauben  gestärkt  wurde.  Oder  bitten  Sie  die  Schwester, 
die  Sie  besuchen,  von  einem  solchen  Erlebnis  zu  er- 
zählen. 

2.  Sprechen  Sie  darüber,  wie  Sie  oder  die  Schwester, 
die  Sie  besuchen,  einfühlsam  sein  können,  um  festzustel- 
len, was  andere  brauchen.  Sprechen  Sie  auch  darüber, 
wie  man  andere  in  die  Gemeinde  eingliedern  kann. 


(Siehe  Leitfaden  Der  Familienabend  -  Anregungen  und  Hilfsmittel, 
Seite  135-141  für  weitere  Informationen.) 


KINDERLOS 


„Denjenigen  von  Ihnen, 

die  nicht  mit  Kindern  gesegnet  sind, 

möchte  ich  Zeugnis  geben  und  die 

Erkenntnisse  mitteilen,  die 

ich  aus  eigener  Erfahrung 

gewonnen  habe . " 


Ardeth  G.  Kapp 

Präsidentin  der  Jungen  Damen 
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Mein  Mann  und  ich  haben  derzeit  keine  Kin- 
der. In  dieser  Angelegenheit  sind  unsere 
Segnungen  aufgeschoben  worden.  Aber 
wir  sind  trotzdem  auch  jetzt  eine  Familie.  Unsere  Fa- 
milie wurde  durch  die  Vollmacht  Gottes  gegründet, 
als  wir  im  Tempel  am  Altar  knieten.  Kinder  vergrö- 
ßern diese  Familie.  Wenn  ein  Mann  und  eine  Frau  hei- 
raten, sind  sie  jedoch  sofort  eine  Familie  und  bleiben 
auch  eine  Familie,  wenn  sie  gegenwärtig  keine  Kinder 
haben. 

Das  erwähne  ich,  weil  ich  weiß,  daß  viele  Ehepaare 
mit  dem  Kummer  zu  kämpfen  haben,  der  mit  Kinder- 
losigkeit einhergeht.  Denjenigen  von  Ihnen,  die  nicht 
mit  Kindern  gesegnet  sind,  möchte  ich  Zeugnis  geben 
und  die  Erkenntnisse  mitteilen,  die  ich  aus  eigener  Er- 
fahrung gewonnen  habe.  Da  meine  Erfahrungen  sehr 
persönlicher  Natur  sind,  habe  ich  nur  sehr  selten  au- 
ßerhalb der  eigenen  vier  Wände  darüber  gesprochen. 

Seid  fruchtbar,  und  vermehrt  euch? 

Mein  Mann  und  ich  verstehen  den  Schmerz  und  das 
Leid,  das  Sie  ertragen,  in  gewissem  Maß,  weil  wir  es 
selbst  erlebt  haben.  Wir  können  uns  selbst  daran  erin- 
nern. Wir  können  uns  an  die  Höhen  und  Tiefen  erin- 
nern, die  wir  mit  jedem  Monat,  der  vorbeiging,  erleb- 
ten. Ebenso  an  die  Fast-  und  Zeugnisversammlungen, 
bei  denen  andere  Zeugnis  gaben,  daß  sie  glaubensvoll 
gebetet  hatten  und  daraufhin  mit  einem  Kind  gesegnet 
wurden.  Wir  können  uns  vorstellen,  wie  Sie  nach 
Hause  kommen,  den  Tisch  für  zwei  decken  und  sich 
an  die  Eheschließung  erinnern,  wo  es  hieß,  seid 
fruchtbar,  und  vermehrt  euch,  und  wir  können  Ihren 
verzweifelten  Wunsch  nachempfinden,  sich  durch  Ih- 
re Rechtschaffenheit  für  diese  Segnung  zu  qualifizie- 
ren. Sie  können  einander  Ihre  Gefühle  nicht  erklären, 
geschweige  denn  Ihren  Angehörigen  oder  Ihren 
Freunden.  Sie  verstehen  einfach  nicht,  warum  es  so 
ist. 

Manche  von  Ihnen  erleiden  diesen  Kummer,  diese 
Sorgen  Jahr  um  Jahr,  bis  Sie  schließlich  vielleicht  sogar 
sagen:  „Zum  Ekel  ist  mein  Leben  mir  geworden." 
(Ijob  10:1.)  Sie  meinen,  wenn  Sie  keine  Kinder  bekom- 
men, könnten  Sie  das  Maß  Ihrer  Erschaffung  nicht  er- 
füllen. Und  deshalb  fragen  Sie  sich  vielleicht,  was 
dann  alles  überhaupt  für  einen  Sinn  hat,  wenn  Sie  das 
Maß  Ihrer  Erschaffung  doch  nicht  erfüllen  können. 

Ich  werde  den  Tag  nie  vergessen,  an  dem  ein  Kind, 
dessen  Eltern  erst  vor  kurzem  hergezogen  waren,  an 
unsere  Tür  kam,  um  zu  fragen,  ob  unsere  Kinder  zum 
Spielen  herauskommen  dürften.  Ich  erklärte  ihm,  wie 
ich  schon  anderen,  Alten  und  Jungen,  tausendmal  er- 
klärt hatte,  daß  wir  keine  Kinder  hatten.  Der  kleine 


Wenn  ein  Mann 

und  eine  Frau  heiraten, 

sind  sie  jedoch  sofort 

eine  Familie  und  bleiben 

auch  eine  Familie, 

wenn  sie  gegenwärtig 

keine  Kinder  haben. 


Junge  verzog  sein  unschuldiges  Gesicht  und  stellte  die 
Frage,  die  ich  nie  in  Worte  zu  kleiden  gewagt  hatte: 
„Aber  wenn  Sie  keine  Mutter  sind,  was  sind  Sie 
dann?" 

Doch  dann  kam  der  Tag,  an  dem  mein  Mann  -  wir  - 
waren  noch  jung  -  als  Bischof  berufen  wurde  und  ich 
endlich  überzeugt  war,  daß  es  nicht  an  mangelnder 
Rechtschaffenheit  lag,  daß  wir  keine  Kinder  hatten. 
Manche  verstehen  das  nicht.  Ein  guter  Bruder,  der 
selbst  gern  Bischof  geworden  wäre,  kam  sehr  aufge- 
wühlt zu  meinem  Mann  und  sagte:  „Was  gibt  Ihnen 
das  Recht,  Bischof  zu  sein,  und  was  wissen  Sie  schon 
darüber,  wie  einer  Familie  geholfen  werden  kann?  Er- 
warten Sie  bloß  nicht,  daß  ich  oder  meine  Familie  uns 
jemals  an  Sie  wenden  werden!"  Nach  einiger  Zeit  je- 
doch konnte  mein  Mann  dieser  Familie  durch  große 
Schwierigkeiten  hindurchhelfen,  wodurch  eine  liebe- 
volle Freundschaft  entstand. 

Sie  haben  sicher  Ähnliches  erlebt.  Wenn  nicht,  wer- 
den Sie  es  noch  erleben.  Auf  diese  Weise  wachsen 
wir.  Zunächst  verletzt  uns  noch  alles,  doch  dann  kom- 
men wir  durch  unseren  Glauben  an  Gott  so  weit,  daß 
uns  nichts  mehr  verletzen  kann.  Sie  sollen  aber  wis- 
sen, daß  ich  es  verstehen  kann,  wenn  Sie  sich  jetzt 
noch  verletzt  fühlen. 

Wie  werden  wir  mit  unerfüllten  Erwartungen  fertig? 
Zunächst  einmal  müssen  wir  begreifen,  daß  es  nie  be- 
absichtigt war,  daß  wir  ein  sorgenfreies  Leben  führen. 
Gerade  durch  die  Kämpfe,  die  wir  ausfechten  müssen, 
haben  wir  die  Möglichkeit,  den  Zweck  des  Erdenle- 
bens zu  erfüllen.  Die  feurigen  Prüfungen  des  Lebens 
werden  uns  entweder  verbrennen  oder  läutern. 

Zu  diesen  Prüfungen  gehört  auch,  daß  wir  verschie- 
dene Möglichkeiten  überdenken  und  Entscheidungen 
treffen.  Denjenigen  von  uns,  die  kinderlos  sind,  fällt 


die  Entscheidung  vielleicht  unsagbar  schwer.  Was 
möchte  der  Herr  von  uns?  Inwieweit  sollen  wir  uns 
um  ärztliche  Hilfe  bemühen?  Wie  steht  es  mit  Adop- 
tion oder  mit  Pflegekindern?  Sollen  wir  einfach  kin- 
derlos bleiben?  Wenn  ja,  was  machen  wir  dann  aus 
unserem  Leben?  Das  sind  schwere  Entscheidungen. 
Während  dieser  Phase  fühlen  wir  uns  oft  von  den  un- 
terschiedlichen Ratschlägen  von  Eltern,  Freunden, 
Priestertumsführern,  Ärzten  oder  anderen  Experten 
hin-  und  hergerissen.  Manche  mir  bekannten  Ehe- 
paare dachten  sogar  an  Scheidung,  weil  jeder  die 
Schuld  beim  anderen  suchte. 

Aus  eigener  Erfahrung  weiß  ich,  daß  der  einzige 
dauerhafte  Friede  der  ist,  der  uns  erfüllt,  wenn  wir 
den  Willen  des  Herrn  bezüglich  unseres  Lebens  erfah- 
ren. Um  seinen  Willen  aber  erfahren  zu  können,  müs- 
sen wir  verschiedene  Möglichkeiten  abwägen,  zu  einer 
Entscheidung  gelangen  und  sie  dem  Herrn  vortragen. 
Dann  geschieht  das,  was  Eider  Daliin  H.  Oaks  einmal 
beschrieben  hat,  als  er  noch  Präsident  der  Brigham 
Young  University  war:  „Wenn  eine  Entscheidung  in 
unserem  Leben  etwas  verändert  -  . . .  und  wenn  wir 
im  Einklang  mit  dem  Geist  leben  und  nach  seiner  Füh- 
rung trachten,  dann  können  wir  sicher  sein,  daß  wir 
die  Führung  erhalten,  die  wir  brauchen,  um  unser  Ziel 
zu  erreichen.  Der  Herr  läßt  uns  nicht  ohne  Hilfe, 
wenn  eine  Entscheidung  für  unser  ewiges  Wohlerge- 
hen von  Bedeutung  ist."  (Nach  einer  Ansprache  an 
der  Brigham  Young  University,  29.  September  1981.) 
Daran  glaube  ich.  Wir  kennen  den  Zeitplan  des  Herrn 
ja  nicht,  und  deshalb  beginnt  hier  unser  Glaube. 

Ich  habe  zwei  jüngere  Schwestern,  die  beide  Kinder 
haben.  Meine  jüngste  Schwester  Shirley  hat  elf  Kin- 
der; Sharon,  meine  andere  Schwester,  hat  ein  kleines 
Mädchen,  das  nach  sechs  Jahren  des  Wartens  zur  Welt 
kam.  Zehn  Jahre  später  kam  ein  kleiner  Junge  dazu  - 
nachdem  die  ganze  Familie  innig  darum  gebetet  hatte, 
daß  eine  Adoption  möglich  wurde  -  und  er  wurde  im 
Tempel  für  Zeit  und  Ewigkeit  an  sie  gesiegelt.  Was  für 
ein  Segen  er  und  die  anderen  Kinder  für  uns  alle  sind! 

Während  all  der  Jahre  haben  meine  Schwestern  und 
ich,  gemeinsam  mit  unseren  Männern,  füreinander 
und  miteinander  gebetet.  Wir  haben  erfahren,  daß  der 
Herr  unsere  Gebete  unterschiedlich  erhört  hat,  nicht 
immer  bejahend  und  nicht  immer  gemäß  unseren  Zeit- 
vorstellungen. Doch  wir  haben  immer  gespürt,  daß  er 
uns  annimmt  und  uns  liebt. 

Es  wird  wohl  vorkommen,  daß  Sie  das  Gefühl  ha- 
ben, Ihr  Wunsch  sei  rechtschaffen,  und  doch  ein  Nein 
als  Antwort  erhalten.  Die  einzige  Möglichkeit,  Frieden 
zu  finden,  ist  dann  zu  sagen:  „Nicht  mein,  sondern 
dein  Wille  soll  geschehen."  Der  Herr  muß  uns  seine 
Entscheidungen  nicht  erklären.  Wenn  es  so  wäre,  wie 
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Wir  können  uns  vorstellen, 

wie  Sie  nach  Hause  kommen, 

den  Tisch  für  zwei  decken  und 

sich  an  die  Eheschließung 

erinnern,  wo  es  hieß,  seid 

fruchtbar,  und  vermehrt 

euch,  und  wir  können 

Ihren  verzweifelten  Wunsch 

nachempfinden,  sich  durch 

Ihre  Rechtschaffenheit  für 

diese  Segnung  zu 

qualifizieren. 


könnten  wir  dann  Glauben  lernen?  Ich  habe  gelernt, 
daß  wir  eine  Entscheidung  treffen  müssen  -  auch 
wenn  sie  uns  schwerfällt  -  und  dann  bereit  sein  müs- 
sen, die  Folgen  zu  tragen.  Erst  dann,  wenn  wir  die 
große  Verantwortung  auf  uns  nehmen,  unsere  Ent- 
scheidungsfreiheit auszuüben  und  -  voll  Glauben  - 
Entscheidungen  treffen,  die  ewige  Folgen  nach  sich 
ziehen,  kommen  wir  Gott  näher. 

Eines  Tages,  vielleicht  erst  nach  vielen  Jahren,  erhal- 
ten wir  das  Zeugnis,  daß  unsere  Entscheidung  richtig 
war.  (Siehe  Ether  12:6.)  Doch  bis  dahin  müssen  dieje- 
nigen, die  versuchen,  im  Einklang  mit  den  Eingebun- 
gen des  Geistes  zu  leben,  großen  Glauben  zeigen  und 
viel  Mut  aufbringen,  um  auf  den  Geist  zu  hören. 

Dienen,  Opfer  bringen  und  lernen 

Was  für  Entscheidungen,  die  zu  einem  erfüllten  Le- 
ben führen,  kann  denn  nun  ein  Ehepaar  treffen,  das 
die  Antwort  erhalten  hat,  daß  es  in  diesem  Leben  kei- 
ne Kinder  haben  wird?  Eines  Abends  als  mein  Mann 
und  ich  nach  einer  Antwort  auf  diese  Frage  suchten, 
lasen  wir  die  folgenden  Worte  von  Präsident  David  O. 
McKay:  „Das  edelste  Lebensziel  besteht  darin,  daß  wir 
uns  bemühen,  .  . .  jemand  anders  .  .  .  glücklicher  zu 
machen."  (Generalkonferenz,  April  1961.) 

Das  war  für  uns  wie  ein  Licht  in  der  Finsternis.  Für 


uns  wurden  diese  Worte  zum  Leitspruch.  An  diesem 
Abend  sagte  der  Patriarch  unserer  Familie  zu  mir  - 
meiner  Meinung  nach  vom  Herrn  inspiriert:  „Du 
mußt  keine  Kinder  besitzen,  um  sie  lieben  zu  können. 
Lieben  ist  nicht  dasselbe  wie  besitzen,  und  besitzen 
bedeutet  nicht  unbedingt  lieben.  Die  Welt  ist  voller 
Menschen,  die  wir  lieben,  führen,  lehren,  erbauen 
und  inspirieren  können." 

Mein  Mann  und  ich  wußten,  daß  Eltern  ständig  da- 
mit konfrontiert  sind,  Selbstlosigkeit  und  Opferbereit- 
schaft zu  entwickeln.  Wir  erkannten,  daß  wir,  wenn 
wir  dasselbe  lernen  wollten  wie  unsere  Freunde,  die 
Kinder  hatten,  uns  Möglichkeiten  schaffen  mußten,  zu 


dienen  und  Opfer  zu  bringen.  Deshalb  fingen  wir  an, 
zu  allem  und  jedem  Ja  zu  sagen. 

Es  dauerte  gar  nicht  lange,  bis  wir  viele  Möglichkei- 
ten hatten,  zu  dienen  und  Opfer  zu  bringen.  Oft  nah- 
men wir  uns  am  Ende  einer  langen  Woche  vor,  eine 
Zeitlang  zusammenzusein  -  nur  wir  beide  -  und  dann 
klingelte  das  Telefon.  Und  wir  verschoben  das  Zusam- 
mensein, um  mit  freudigem  und  dankbarem  Herzen 
zu  dienen.  Wir  hofften,  daß  wir  wenigstens  in  gerin- 
gem Maße  die  Eigenschaft  entwickeln  konnten,  über 
die  Eider  Neal  A.  Maxwell  einmal  gesprochen  hat: 

„Unsere  Schwestern  [und  ich  möchte  hinzufügen: 
unsere  Brüder]  spenden  so  oft  anderen  Trost,  auch 
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wenn  sie  selbst  mehr  zu  leiden  haben  als  diese.  Diese 
Eigenschaft  entspricht  der  Großzügigkeit,  die  Jesus 
Christus  noch  am  Kreuz  gezeigt  hat.  Wer  trotz  seines 
Leidens  noch  mitfühlend  sein  kann,  hat  Anteil  an  der 
göttlichen  Natur!  .  .  .  Sie  behalten  ihre  Segnungen 
nicht  einfach  deshalb  für  sich,  weil  einige  Segnungen 
ihnen  vorenthalten  werden  [zumindest  eine  Zeit- 
lang]." (Generalkonferenz,  April  1978.) 

Wir,  die  wir  keine  Kinder  haben,  können  in  Selbst- 
mitleid zerfließen,  oder  wir  können  Schmerzen  erlei- 
den -  ähnlich  wie  bei  einer  Geburt  -,  wenn  wir  dafür 
kämpfen,  uns  und  anderen  den  Weg  zum  ewigen  Le- 
ben zu  öffnen.  Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  Sie,  anstatt  die 
leeren  Arme  um  sich  selbst  zu  schlingen,  auf  andere 
zugehen  können.  Wenn  Sie  das  tun,  werden  Sie  eines 
Tages  sogar  dazu  in  der  Lage  sein,  das  Baby  einer 
Freundin  im  Arm  zu  halten  und  sich  zu  freuen.  Sie 
werden  sich  mit  der  Mutter  einer  Braut  freuen  kön- 
nen, mit  der  Mutter  eines  gerade  berufenen  Missio- 
nars und  selbst  mit  Ihren  Freundinnen  an  dem  Tag, 
an  dem  sie  Großmutter  werden.  Wie  ist  das  möglich? 
Ich  will  es  Ihnen  sagen. 

Einmal,  als  es  wieder  auf  Weihnachten  zuging, 
schrie  mein  Herz  auf.  Mein  Mann  und  ich  konnten 
zwar  an  der  Freude  und  der  Aufregung  unserer  Nef- 
fen und  Nichten  teilhaben,  doch  es  war  nicht  dasselbe, 
wie  eigene  Kinder  zu  haben.  Es  schien  alles  so  unge- 
recht. Ich  spürte,  wie  mich  Verzweiflung  und  Hoff- 
nungslosigkeit überkam,  und  da  tat  ich  das,  was  ich 
die  Jahre  über  gelernt  hatte.  Ich  kniete  mich  nieder 
und  betete  darum,  es  zu  verstehen. 

Ich  erhielt  die  Antwort,  als  ich  ,  Lehre  und  Bündnis- 
se' 88:67-68  aufschlug:  „Und  wenn  euer  Auge  nur  auf 
meine  Herrlichkeit  gerichtet  ist  [denken  Sie  daran, 
Gottes  Herrlichkeit  ist  es,  die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu  bringen 
(Mose  1:39)],  so  wird  euer  ganzer  Körper  mit  Licht 
erfüllt  werden,  und  es  wird  in  euch  keine  Finsternis 
sein;  und  wer  ganz  mit  Licht  erfüllt  ist,  erfaßt  alles. 
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„Du  mußt  keine  Kinder 

besitzen,  um  sie  lieben  zu 

können.  Lieben  ist  nicht  dasselbe 

wie  besitzen,  und  besitzen  bedeutet 

nicht  unbedingt  lieben. 

Die  Welt  ist  voller  Menschen, 

die  wir  lieben,  führen,  lehren, 

erbauen  und  inspirieren 

können. " 


Darum  heiligt  euch,  damit  euer  Sinn  nur  auf  Gott 
gerichtet  sei,  dann  werden  die  Tage  kommen,  da  ihr 
ihn  sehen  werdet;  denn  er  wird  für  euch  den  Schleier 
von  seinem  Angesicht  nehmen,  und  es  wird  zu  der 
von  ihm  bestimmten  Zeit  sein,  auf  seine  Weise  und 
gemäß  seinem  eigenen  Willen." 

Ich  weiß  nicht,  wie  lange  es  bei  Ihnen  dauern  wird. 
Bei  uns  hat  es  Jahre  gedauert.  Doch  eines  Tages  wer- 
den Sie  alles  im  Licht  der  Ewigkeit  betrachten,  Sie 
werden  Frieden  verspüren  statt  Schmerz,  Hoffnung 
statt  Verzweiflung.  Ich  hätte  mir  so  sehr  gewünscht, 
diese  Erkenntnis  schon  Jahre  früher  zu  erhalten,  doch 
ich  weiß,  wenn  das  der  Fall  gewesen  wäre,  hätte  ich 
nicht  den  Fortschritt  machen  können,  der  darauf  be- 
ruht, daß  ich,  nachdem  mein  Glaube  geprüft  war, 
durch  das  Zeugnis  des  Geistes  Trost  fand,  ü 
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ICH  LEBTE  IM  HIMMEL 


Janeen  Jacobs  Brady 
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Text  und  Musik:  Janeen  Jacobs  Brady  (geb.  1934). 

Dieses  Lied  für  die  Darbietung  der  Kinder  in  einer  Abendmahlsversammlung  1989  kann  auch  in  die  Liedersammlung 

der  Familie  aufgenommen  werden. 
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Wann  soll 
man 

zu  Hause 
bleiben? 


Ich  weiß  gar  nicht,  warum  unsere  Kinder  ständig 
krank  sind!" 
„Thomas  kann  es  sich  nicht  leisten,  nicht  zur 
Schule  zu  gehen  -  auch  wenn  er  krank  ist." 

„Der  Bischof  kann  doch  nicht  zu  Hause  bleiben,  nur 
weil  er  ein  bißchen  Fieber  hat!" 

Diese  Bemerkungen  zeigen  auf,  wie  sich  anstecken- 
de Krankheiten  ausbreiten.  Die  Kirche  ist  voll  von  eif- 
rigen Menschen,  die  sich  bemühen,  anderen  zu  helfen 
und  ihre  Aufträge  zu  erfüllen,  und  die  möchten,  daß 
ihre  Kinder  zur  Schule  und  zur  Kirche  gehen  können. 
Deshalb  gehen  sie  oft  selbst  fort  oder  schicken  ihre 
Kinder  fort,  obwohl  sie  krank  sind. 

Doch  manchmal  geht  es  nicht  nur  darum,  daß  man 
sich  selbst  nicht  wohl  fühlt.  Warum?  Weil  jemand,  der 
krank  ist,  mit  Sicherheit  andere  ansteckt,  so  daß  sie 
auch  krank  werden. 

Man  vernachlässigt  nicht  seine  Pflicht,  wenn  man 
sich  von  anderen  fernhält,  weil  man  eine  ansteckende 
Krankheit  hat.  Man  tut  ihnen  sogar  einen  Gefallen.  Die 
Ratgeber  und  andere  bereitwillige  Helfer  können  ein- 
springen, wenn  man  aufgrund  von  Krankheit  einer 
Aufgabe  nicht  nachkommen  kann. 

Wann  soll  man  zu  Hause  bleiben?  Bei  jeder  Infek- 
tionskrankheit. Viele  Krankheiten  werden  von  Bakterien 
oder  Viren  verursacht.  Zu  den  Infektionskrankheiten 
gehören  Furunkeln,  Windpocken,  Masern,  Augenent- 
zündungen und  Erkältungen.  Eine  Infektion  kündigt 
sich  meistens  durch  Fieber,  Husten,  Halsschmerzen, 
Schnupfen,  Durchfall  oder  Erbrechen  an.  Falls  eines 
dieser  Symptome  bei  Ihnen  auftritt,  können  Sie  auch 
andere  anstecken.  Ihr  Hausarzt  kann  Ihnen  Auskunft 
geben,  welche  Krankheiten  ansteckend  sind. 


HANDBUCH  FÜR  DIE  FAMILIE 


Vor  allem  Kinder  dürfen  nicht 
in  den  Kindergarten  gehen  und 
nicht  mit  anderen  Kindern  spie- 
len, wenn  sie  krank  sind.  Wenn 
Kinder  miteinander  spielen,  ist 
die  Ansteckungsgefahr  groß. 
Aus  Rücksicht  auf  die  Leiterinnen 
(denen  es  nicht  immer  möglich  ist, 
sich  entsprechend  um  ein  krankes 
Kind  zu  kümmern)  und  aus  Rücksicht 
auf  die  anderen  Kinder  sollen  die  Eltern 
dafür  sorgen,  daß  ein  krankes  Kind  zu  Hause  bleiben 
kann. 

Soweit  es  möglich  ist,  tun  Eltern  auch  gut  daran, 
den  Kranken  von  den  anderen  in  der  Familie  fernzu- 
halten. Der  Kranke  soll  sein  eigenes  Bettzeug  und  sei- 
ne eigenen  Handtücher  haben,  und  das  Geschirr  muß 
mit  kochendem  Wasser  abgespült  werden,  damit  alle 
Erreger  abgetötet  werden.  Auch  wenn  sich  einige  Er- 
reger durch  die  Luft  ausbreiten  werden,  kann  man 
doch  durch  entsprechende  Maßnahmen  die  Chance 
vergrößern,  daß  die  anderen  in  der  Familie  gesund 
bleiben. 

Wie  lange  soll  sich  jemand,  der  krank  ist,  von  ande- 
ren fernhalten?  Das  hängt  von  der  Krankheit  ab,  doch 
es  sollte  zumindest  so  lange  sein,  bis  die  Symptome 
verschwunden  sind.  Auch  hier  kann  der  Arzt  von  Fall 
zu  Fall  Auskunft  geben. 

Wenn  jedem  bewußt  wird,  wie  schnell  sich  Krank- 
heiten ausbreiten  können,  und  er  sich  bemüht,  sein 

Verhalten  zu  ändern, 
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wenn  er  krank  ist,  kann  er 
viel  dazu  beitragen,  daß  es 
in  der  Kirche  seltener  zu 
Krankheiten  kommt. 
Dann  versäumt  man  weni- 
ger Schul-  und  Arbeits- 
tage. Man  braucht  we- 
niger Geld  für  Medika- 
mente. Der  einzelne  muß 
weniger  leiden.  Der  Weg 
dazu  ist:  Wer  eine  an- 
steckende Krankheit  hat, 
soll  zu  Hause  bleiben 
und  nicht  in  die  Kirche 
gehen!  □ 

Glen  C.  Griffin  ist  Arzt  und  wohnt 
in  Minneapolis  in  Minnesota. 


VERLORENE 

WAHRHEIT 

WIEDERHERGESTELLT 


1.  Teil:  Was  wir  über  den  Erretter  nicht  wüßten, 
wenn  wir  das  Buch  Mormon  nicht  hätten. 


Gilbert  W.  Scharffs 


Danke  für  das  Buch  Mor- 
mon. Ich  glaube  nicht 
daran,  daß  es  von  Gott 
inspiriert  ist  oder  daß  es  uns  zum 
Evangelium  Christi  führt,  aber  ich 
freue  mich,  daß  ich  es  als  Nach- 
schlagewerk für  meine  Studien 
über  nichtchristliche  Religionen 
benützen  kann. 

Das  stand  in  einem  Brief,  den 
meine  Frau  und  ich  von  einer 
Frau  aus  dem  Mittelwesten  der 
Vereinigten  Staaten  erhielten.  Ie- 
mand  hatte  ihr  ein  Buch  Mormon 
gegeben,  das  unser  Bild  und 
Zeugnis  enthielt.  Als  ich  die  Frau 
daraufhin  anrief,  unterhielten  wir 
uns  eine  Weile  und  ich  fragte  sie, 
ob  ich  ihr  schreiben  und  erklären 
dürfe,  worum  es  im  Buch  Mor- 
mon geht.  Sie  war  einverstanden, 
und  so  schrieb  ich  ihr  etwas  über 
das  Buch,  wobei  ich  auch  viele 
der  im  folgenden  aufgeführten 
Lehren  in  bezug  auf  lesus 
Christus  einschloß. 

An  der  folgenden  Aufstellung  habe  ich  eigentlich 
mein  ganzes  Leben  lang  gearbeitet.  Auf  Mission  fand 
ich  heraus,  daß  das  Buch  Mormon  auf  sechserlei  Wei- 
se zu  unserer  Erkenntnis  von  Christus  beiträgt.  Seit- 
her (in  den  letzten  dreißig  lahren)  ist  die  Liste  jedes- 
mal länger  geworden,  wenn  ich  das  Buch  Mormon  im 
Unterricht  durchgenommen  oder  selbst  gelesen  habe. 
Ich  nehme  an,  daß  die  Liste  weiterhin  jedesmal  länger 
wird,  wenn  ich  in  der  heiligen  Schrift  lese,  die  vom  al- 
ten Amerika  berichtet. 

Nephi  sah  in  einer  Vision  die  Letzten  Tage,  wobei  er 


erfuhr,  daß  aus  der  Bibel  „viel 
Klares  und  Kostbares  herausge- 
nommen" würde.  (1  Nephi 
13:28.)  Ich  bin  überzeugt,  daß  das 
Buch  Mormon  nicht  nur  von 
Christus  Zeugnis  gibt,  sondern 
auch  viele  dieser  klaren  Lehren 
über  ihn  wiederherstellt,  die  ver- 
lorengegangen sind.  Es  bestätigt 
nicht  nur  die  Lehren,  die  wir  in 
der  Bibel  finden,  sondern  ergänzt 
sie  auch. 

1.  Das  Sühnopfer  unseres  Erlösers 
erstreckt  sich  auf  diejenigen,  die  ohne 
Gesetz  gestorben  sind,  einschließlich 
kleiner  Kinder,  die  ohne  Taufe  gestor- 
ben sind.  Viele  Christen  schließen 
nicht  nur  NichtChristen  von  den 
Auswirkungen  des  Sühnopfers 
aus,  sondern  glauben  auch,  daß 
ungetaufte  Kinder  verloren  sind. 
Der  Prophet  lakob  lehrt,  daß  es, 
wo  es  kein  Gesetz  gibt,  auch  kei- 
nen Schuldspruch  gibt,  und  zwar 
wegen  der  Barmherzigkeit  Christi. 
(Siehe  2  Nephi  9:25.)  König 
Benjamin  spricht  darüber,  daß  ein  Engel  erklärt  hat: 
Das  Blut  Christi  „sühnt  für  die  Sünden  derjenigen,  . . . 
die  gestorben  sind,  ohne  den  Willen  Gottes  in  bezug 
auf  sich  zu  kennen,  oder  die  unwissentlich  gesündigt 
haben."  (Mosia  3:11,12.) 

Dank  eines  Briefes,  den  Mormon  an  Moroni  schrieb, 
wissen  wir:  Kleine  Kinder  „brauchen  keine  Umkehr 
und  keine  Taufe.  .  . .  Die  kleinen  Kinder  sind  in 
Christus  lebendig."  (Moroni  8:11,12.) 

2.  Christi  Tod  am  Kreuz  brachte  die  Auferstehung  für  alle 
Menschen  zustande,  und  zwar  unabhängig  von  ihrem  Glau- 
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ben  und  ihrem  Verhalten.  Ein 
großer  Teil  der  Christenheit 
glaubt,  daß  das  Sühnopfer  Christi 
nur  für  eine  begrenzte  Zahl  Men- 
schen gilt.  Viele  lehren,  daß  der 
Glaube  an  Christus  für  die  Auf- 
erstehung notwendig  ist.  Andere 
wieder  glauben,  die  Taufe  und 
andere  Sakramente  seien  für  die 
Auferstehung  notwendig.  Jakob 
macht  jedoch  ganz  deutlich: 
Christus  „erleidet  dies  [das 
Sühnopfer],  damit  die  Aufer- 
stehung allen  Menschen  zuteil 
werde,  damit  alle  am  großen  Tag, 
am  Tag  des  Gerichts,  vor  ihm 
stehen  können."  (2  Nephi  9:22.) 
Moroni  schrieb:  „Wegen  der  Erlö- 
sung des  Menschen,  die  durch 
Jesus  Christus  zustande  kam, 
werden  . . .  alle  Menschen  erlöst 
. . .  und  [die  Auferstehung]  bringt 
die  Erlösung  von  einem  endlosen 
Schlaf  zustande."  (Mormon  9:13.) 
Das  ist  ein  bedeutender  Beitrag 
zum  Verständnis  der  christlichen 
Lehre  von  Gerechtigkeit  und 
Barmherzigkeit. 

3.  Das  Sühnopfer  des  Herrn  hat  ei- 
ne körperliche  Auferstehung  zustande 
gebracht,  nicht  nur  eine  geistige. 
Viele  glauben,  die  Auferstehung 
des  Menschen  durch  das  Sühn- 
opfer Christi  gelte  nicht  dem  Kör- 
per. Zu  diesem  Thema  gibt  es  un- 
terschiedliche Bibelübersetzun- 
gen, die  Verwirrung  stiften.  In 
der  King-James-Bibel  beispiels- 
weise lautet  Ijob  19:26  folgender- 
maßen: „Und  wenn  auch  nach 
meiner  Haut  Würmer  diesen  Leib 
zerstören,  so  werde  ich  doch  in 
meinem  Fleische  Gott  schauen."  In  der  Einheitsüber- 
setzung aber  lautet  derselbe  Vers:  „Ohne  meine  Haut, 
die  so  zerfetzte,  und  ohne  mein  Fleisch  werde  ich  Gott 
schauen." 

Im  Buch  Mormon  gibt  es  keine  Verwirrung.  Jakob 
sagte  kurz  nach  dem  Tod  seines  Vaters  Lehi:  „Aber 
doch  werden  wir  in  unserem  Leib  Gott  schauen." 
(2  Nephi  9:4.)  Lange  Zeit  später  lehrte  Amulek: 

„Der  Tod  Christi  wird  die  Bande  dieses  zeitlichen 
Todes  lösen.  .  .  .  Der  Geist  und  der  Leib  werden  wie- 
der in  ihrer  vollkommenen  Gestalt  vereinigt  werden; 


Kleine  Kinder  brauchen 

keine  Umkehr  und  keine 

Taufe.  Die  kleinen  Kinder 

sind  in  Christus  lebendig. 

(Siehe  Moroni  8:11,12.) 
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Glieder  und  Gelenke  werden  zu 
ihrer  rechten  Gestalt  zusammen- 
gefügt." (Alma  11:42,43.) 

4.  Christus  litt  so  sehr,  daß  Blut 
aus  jeder  Pore  trat.  Das  Buch 
Mormon  klärt  eine  umstrittene 
Schriftstelle  im  Neuen  Testa- 
ment, in  der  es  um  das  Ausmaß 
und  die  Art  des  Leidens  Christi 
im  Garten  Getsemani  geht:  „Und 
er  betete  in  seiner  Angst  noch  in- 
ständiger, und  sein  Schweiß  war 
wie  Blut,  das  auf  die  Erde  tropf- 
te." (Lukas  22:44.) 

Viele  Christen  kommen  zu  dem 
Schluß,  daß  der  Schweiß  in  die- 
sem Vers  mit  Blutstropfen  vergli- 
chen wird,  der  Vers  also  sinnbild- 
lich zu  verstehen  ist.  Sie  glauben 
nicht  daran,  daß  Christus  in  sei- 
nem Leiden  Blut  geschwitzt  hat. 

König  Benjamin  schildert  je- 
doch deutlich,  wie  ein  Engel  das 
Leiden  beschrieb,  das  Christus 
auf  sich  nehmen  sollte:  „Er  wird 
Versuchungen  erleiden,  körper- 
liche Pein,  Hunger,  Durst  und 
Erschöpfung  -  ja,  mehr,  als  ein 
Mensch  ertragen  kann,  . .  .  denn 
siehe,  Blut  kommt  aus  jeder  Pore,  so 
groß  wird  sein  Schmerz  über  die 
Schlechtigkeit  und  die  Greuel  sei- 
nes Volkes  sein."  (Mosia  3:7.) 

5.  Das  Sühnopfer  Christi  sollte  die 
Forderungen  der  Gerechtigkeit  erfül- 
len. Das  ist  ein  allgemein  bekann- 
ter Grundsatz,  doch  nur  im  Buch 
Mormon  wird  gesagt,  daß  das 
Sühnopfer  des  Erretters  „die  For- 
derungen der  Gerechtigkeit  er- 
füllt hat"  (Mosia  15:9;  siehe  auch 
Alma  42:15).  Alma  fragte:  „Wie, 

meinst  du  etwa,  die  Barmherzigkeit  könne  die  Gerech- 
tigkeit berauben?  Ich  sage  dir:  Nein,  ganz  und  gar 
nicht."  (Alma  42:25.)  Mit  anderen  Worten,  Christus 
hat  sich  geopfert,  damit  uns  Barmherzigkeit  gewährt 
werden  kann,  wenn  wir  seine  Lehren  befolgen.  Er  hat 
für  unsere  Sünden  gezahlt,  damit  die  Forderungen  der 
Gerechtigkeit  erfüllt  werden. 

6.  Das  Sühnopfer  Christi  gehört  zu  einem  ewigen  Plan, 
der  auch  den  Fall  Adams  einschließt.  Viele  Christen  sehen 
den  Fall  Adams  als  schlimmes  Unglück  an  und  glau- 
ben, Adam  und  Eva  seien  böse  Sünder  gewesen  und 
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das  Sühnopfer  sei  nur  dazu  nötig 
gewesen,  ihren  Fehler  wiedergut- 
zumachen. Diese  Auslegung  ist 
aufgrund  des  unvollständigen  Be- 
richts in  der  Bibel  verständlich. 

Glücklicherweise  stellt  das 
Buch  Mormon  den  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Fall  und  dem 
Sühnopfer  klar.  Lehi  erklärte: 
„Wenn  Adam  nicht  übertreten 
hätte,  . .  .  wäre  [er]  im  Garten  von 
Eden  geblieben.  Und  alles  .  .  . 
hätte  in  demselben  Zustand  blei- 
ben müssen",  und  zwar  für  im- 
mer. Folglich  hätten  Adam  und 
Eva  „keine  Kinder  gehabt". 
(2  Nephi  2:22,23.)  Er  erklärte 
außerdem,  daß  es  dann  keine 
Freude  gegeben  hätte,  weil  es 
kein  Elend  gegeben  hätte,  und 
keine  Rechtschaffenheit,  weil  es 
nichts  Böses  gegeben  hätte. 
Schließlich  hätte  es  auch  nicht  die 
Möglichkeit  gegeben,  ewiges 
Leben  zu  erlangen.  (Siehe  Vers 
11-27.) 

„Von  der  Grundlegung  der 
Welt  an",  schon  lange  vor  dem 
Fall,  war  der  Erretter  auf  sein 
Werk  vorbereitet,  nämlich  sein 
Volk  zu  erlösen  (Ether  3:14).  Der 
Fall  brachte  Gegensätze  mit  sich 
und  damit  die  Möglichkeit,  Ent- 
scheidungen zu  treffen;  das  Sühn- 
opfer des  Erretters  ermöglicht  es 
uns,  Entscheidungen  zu  treffen, 
die  zum  ewigen  Leben  führen. 
(Siehe  2  Nephi  2:27.) 

Die  Bibel  spricht  vom  Fall 
Adams  und  Evas  sowie  vom  Sühn- 
opfer Christi  nie  als  Teil  eines 
Plans.  Dagegen  werden  im  Buch 


Wenn  Adam  nicht 
übertreten  hätte,  wäre  er 

im  Garten  von  Eden 

geblieben.  Und  alles  hätte 

für  immer  in  demselben 

Zustand  bleiben  müssen. 

(Siehe  2  Nephi  2:22.) 
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Mormon  häufig  Wendungen  ge- 
braucht wie  „der  Plan  unseres 
Gottes"  (2  Nephi  9:13),  der  „gro- 
ße und  ewige  Plan  der  Befreiung" 
Nephi  11:5),  der  „Plan  der  Erlö- 
sung" (Alma  12:25)  und  der 
„große  Plan  des  Glücklichseins" 
(Alma  42:8).  Der  Begriff  „Plan  der 
Errettung"  wird  zum  erstenmal 
von  Jarom  verwendet  (Jarom  1:2). 

7.  Ohne  das  Sühnopfer  des  Erret- 
ters würden  alle  Bewohner  der  Erde 
vom  Satan  beherrscht.  In  der  Bibel 
wird  nirgends  deutlich  erklärt, 
was  für  eine  Macht  der  Satan  auf 
den  Menschen  ausüben  kann.  So- 
mit wird  ein  weiterer  Zweck  des 
Sühnopfers  nicht  vollständig  er- 
läutert. Jakob  hat  jedoch  gelehrt: 
„O  welche  Weisheit  Gottes,  wel- 
che Barmherzigkeit  und  Gnade! 
Denn  siehe,  wenn  das  Fleisch 
sich  nie  wieder  erheben  würde, 
dann  müßte  unser  Geist  dem 
[Teufel]  unterworfen  sein." 
(2  Nephi  9:8.) 

Mormon  zeichnete  Abinadis 
Erklärung  auf,  daß  der  Teufel 
Macht  über  die  Menschen  habe, 
weil  der  Fall  die  Ursache  dafür 
sei,  „daß  die  ganze  Menschheit 
fleischlich,  sinnlich,  teuflisch  ge- 
worden ist,  da  sie  zwar  Böses  von 
Gutem  unterscheiden  kann,  sich 
aber  doch  dem  Teufel  unterwirft" 
(Mosia  16:3). 

In  den  darauffolgenden  Versen 
wird  gezeigt,  daß  das  Sühnopfer 
dem  Menschen  die  Möglichkeit 
gibt,  der  Herrschaft  des  Satans 
zu  entfliehen.  (Siehe  Mosia 
16:4-12.)  D  (Wird  fortgesetzt.) 


Gilbert  W.  Scharffs  ist  Lehrer  am 
Religionsinstitut  der  Kirche  an  der 
University  of  Utah  in  Salt  Lake  City. 


Wir  müssen  unbedingt  anfangen, 

einige  der  spannendsten  Bücher, 

die  dem  Menschen  je  gegeben  wurden, 

mit  anderen  Augen  zu  sehen. 


DIE 

SPANNENDSTEN 
BÜCHER 


Oft  sind  wir  wohl  alle  der  Meinung,  Bücher 
könnten  sehr  interessant  sein,  manchmal  so- 
gar spannend,  die  heilige  Schrift  jedoch  sei 
eine  Pflichtlektüre,  von  der  man  kaum  das  Vergnügen 
erwarten  könne,  das  man  sich  beim  Lesen  weltlicher 
Bücher  erhofft.  Wenn  wir  einen  Plan  für  das  Schrift- 
studium aufstellen,  gehen  wir  wohl  kaum  davon  aus, 
daß  wir  einmal  so  ergriffen  sind,  daß  wir  mehr  lesen 
als  das,  was  wir  uns  vorgenommen  haben.  In  Wahr- 
heit schauen  wir  vielmehr  oft  nach,  wie  viele  Verse 
das  Kapitel  hat,  das  wir  uns  für  heute  vorgenommen 
haben,  und  wir  seufzen,  wenn  wir  sehen,  daß  es  zu 
den  längeren  gehört. 

Wir  müssen  unbedingt  anfangen,  einige  der  span- 
nendsten Bücher,  die  dem  Menschen  je  gegeben  wur- 
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den,  mit  anderen  Augen  zu  sehen,  nämlich  die  heili- 
gen Schriften.  Wir  müssen  sie  erforschen,  analysieren, 
darüber  beten  und  nachsinnen.  Nur  dann  wird  ihre 
Schönheit  und  Bedeutung  offenbar.  Ernsthaftes  Lesen 
ist  nie  oberflächliches  Lesen,  doch  es  lohnt  sich  und 
gibt  uns  Ansporn,  weil  wir  auf  Menschen  stoßen,  die 
wie  wir  nach  dem  Sinn  ihres  Lebens  suchen.  Wenn 
wir  lesen,  sind  wir  nie  allein.  Menschen,  die  schon 
lange  tot  sind  und  aus  fernen  Ländern  stammen,  flü- 
stern unserem  Verstand  etwas  zu  und  rühren  unser 
Herz  an.  Wenn  wir  die  Fähigkeit  entwickeln,  wirklich 
zu  hören,  was  sie  uns  mitteilen  wollen,  machen  wir  so 
viel  Fortschritt,  daß  wir  ihre  Erwartungen  an  uns  er- 
füllen. 

Wirklich  spannend  wird  es  dann,  wenn  wir  diejeni- 
gen, die  dieselbe  Sehnsucht  haben  wie  wir,  wirklich 
kennenlernen,  und  wenn  wir  mit  denen  leiden,  die 
von  unerwarteten  Möglichkeiten  keinen  Gebrauch 
machen. 

Denken  Sie  einmal  an  Kemisch  im  Buch  Omni. 
Wenn  ich  den  herzzerreißend  kurzen  Beitrag  lese,  den 
Kemisch  zu  den  Platten  Nephis  beigesteuert  hat,  den- 
ke ich  an  all  die  Möglichkeiten,  die  ich  vertan  habe, 
weil  ich  nicht  vorbereitet  war.  Es  ist  gut  möglich,  daß 
Kemisch  nicht  damit  gerechnet  hat,  einmal  etwas  auf 
die  Platten  schreiben  zu  dürfen,  weil  diese  normaler- 
weise vom  Vater  auf  den  Sohn  übergegangen  sind 
und  nicht  von  Bruder  zu  Bruder.  Doch  er  war  nicht  in 
der  Lage,  mehr  zu  schreiben,  als  daß  er  gesehen  habe, 
wie  sein  Bruder  geschrieben  hat,  daß  er  nun  an  der 
Reihe  sei  und  dies  die  Art  und  Weise  sei,  wie  es  ihnen 
geboten  worden  sei.  „Und  ich  mache  Schluß."  Mir 
kommt  es  fast  vor,  als  schüttle  er  mich  und  versuche 
mir  zu  erklären,  daß  er  nicht  vorbereitet  war,  daß  er 
nicht  damit  gerechnet  hatte,  etwas  auf  die  Platten 
schreiben  zu  dürfen  -  und  ich  nehme  mir  fest  vor,  daß 
sein  Beispiel  so  lebendig  in  mir  bleibt,  daß  ich  immer 
bereit  bin  für  das,  worum  ich  gebeten  werde. 
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„  Schon  in  früher  Jugend  haben  mich  die 
folgenden  zwei  Ratschläge  in  bezug  auf 
Bücher  stark  beeinflußt:  ,Wäh\e  die 
Bücher,  die  du  liest,  so  sorgfältig  aus  wie 
deine  Freunde,  denn  sowohl  die  Bücher  als 
auch  die  Freunde  haben  Einfluß  auf  deinen 
Charakter  und  deine  Gewohnheiten. ' 
Und:  ,  Außer  dem  Menschen  selbst  gibt  es 
nichts,  was  so  wunderbar  ist  wie  ein  gutes 
Buch. '  Von  ganzem  Herzen  fordere  ich 
euch  jungen  Leute  auf,  das  Lesen  zur 
Gewohnheit  zu  machen.  Doch  damit  es  für 
euch  von  größtem  Wert  ist,  wählt  die 
Bücher  so  sorgfältig  aus  wie  eure  Freunde. 
Ich  vertraue  darauf,  daß  wir  das  tun  und 
eines  nicht  vergessen:  Wenn  wir  unsere 
Zeit  mit  einem  billigen  Buch  verbringen, 
läßt  es  sich  nicht  vermeiden,  daß  uns  ein 
kostbares  entgeht. " 

PRÄSIDENT  EZRA  TAFT  BENSON 


Mir  wird  auch  die  Energie  eines  Mannes  wie  Enos 
bewußt,  dessen  Bericht  so  voll  von  aktiven  Begriffen 
ist.  Enos  gehört  zu  den  wenigen  Propheten  in  der  gan- 
zen heiligen  Schrift,  die  darüber  sprechen,  wie  ihnen 
zumute  sein  wird,  wenn  sie  einmal  vor  dem  Herrn  ste- 
hen: „Mit  Wohlgefallen  werde  ich  dann  sein  Gesicht 
sehen."  Irgendwie  erwartet  man  das  von  einem  so 
lebenssprühenden  Mann. 

Wenn  wir  die  Schrift  wirklich  lesen,  müssen  wir  viel- 
leicht noch  einmal  überdenken,  was  in  Johannes  1:14 
alles  ausgesagt  wird:  „Und  das  Wort  ist  Fleisch  gewor- 
den und  hat  unter  uns  gewohnt."  Wenn  wir  alles,  was 
wir  sind  und  was  wir  gelernt  haben,  einbringen,  um 
uns  mit  dem  Wort  Gottes  zu  befassen,  wird  es  wirk- 
lich lebendig.  Die  Propheten  werden  wirklich,  und  wir 
können  uns  dem  Erretter  als  unserem  besten  Freund 
anvertrauen.  O 
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SIE  BEWAHRTE  DIE  AUFZEICHNUNGEN  IHRER 


enn  Anna  Nadasdi  Tempelarbeit  tut,  kann 
man  ihr  die  Begeisterung  ansehen.  Wer  i 
Geschichte  kennt,  weiß  auch,  woher  dies 
Begeisterung  rührt . 

Schwester  Nadasdi  wurde  in  Ungarn  geboren  und 
im  griechisch-katholischen  Glauben  erzogen.  Ihr  Va- 
ter, der  als  junger  Mann  in  den  Vereinigten  Staaten 
gearbeitet  hatte,  erzählte  ihr  viel  über  das  ferne  „ver- 
heißene Land". 

Als  ihr  Land  während  des  Zweiten  Weltkrieges  be- 
setzt wurde,  war  sie  eine  junge  Frau .  In  diesen  gefahr- 
vollen Jahren  trug  sie  immer  die  Aufzeichnungen  ihrer 
Familie  bei  sich,  um  den  Behörden  beweisen  zu  kön- 


Wie  es  Blaine  E.  Anderson  erzählt  wurde 


nen,  daß  sie  nicht  jüdisch  war.  Die  Aufzeichnungen, 
die  einen  Zeitraum  von  hundert  Jahren  umfaßten, 
waren  sorgfältig  eingebunden,  der  Einband  bestand 
aus  geflochtenen  Maisblättern. 

Nach  dem  Krieg  heiratete  sie.  Sie  und  ihr  Mann 
wollten  Ungarn  verlassen,  aber  sie  erhielten  keine 
Ausreisegenehmigung.  Der  einzige  Weg  aus  Ungarn 
heraus,  führte  durch  ein  Minenfeld,  das  von  Stachel- 
draht durchzogen  war  und  von  Soldaten  in  Wachtür- 
men überwacht  wurde.  Nachdem  sie  eine  Zeitlang 
darüber  nachgedacht  hatten,  entschlossen  sie  sich,  das 
Wagnis  auf  sich  zu  nehmen.  Während  sie  mühevoll 
durch  das  Minenfeld  krochen,  waren  sie  jeden  Augen- 


„Endlich  wußte  ich, 

warum  ich 
die  Aufzeichnungen 

meiner  Familie 

mitnehmen  sollte, 

als  ich  Ungarn 

verließ. " 


blick  darauf  gefaßt,  daß  eine  Mine  explodierte,  sie  sich 
im  Stacheldraht  verfingen  oder  erschossen  wurden. 
„Der  Herr  muß  uns  geführt  haben",  sagt  Schwester 
Nadasdi,  „denn  wir  kamen  wohlbehalten  in  Öster- 
reich an.  Wir  besaßen  nichts  außer  den  Kleidern,  die 
wir  am  Leib  trugen  -  und  den  Aufzeichnungen  meiner 
Familie.  Ich  hatte  das  Gefühl  gehabt,  ich  müsse  diese 
Aufzeichnungen  mitnehmen,  obwohl  das  Durchque- 
ren des  Minenfeldes  dadurch  noch  schwieriger 
wurde." 

Da  sie  in  den  Vereinigten  Staaten  niemanden  fan- 
den, der  sie  unterstützen  wollte,  emigrierten  sie  nach 
Australien.  Doch  sie  vergaß  nie,  was  ihr  Vater  über  die 
Vereinigten  Staaten  erzählt  hatte. 

Eines  Nachts  hatte  Schwester  Nadasdi  einen  unge- 
wöhnlichen Traum.  Sie  sah  ein  wunderschönes  Ge- 
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bäude  mit  vielen  Türmen,  das  von  einer  schönen  Grün- 
anlage mit  Bäumen  umgeben  war.  Sie  sah,  wie  glück- 
liche Menschen  das  Gebäude  betraten  und  wieder  ver- 
ließen. Als  sie  erwachte,  konnte  sie  sich  noch  deutlich 
daran  erinnern  wie  das  Gebäude  aussah,  aber  sie  hatte 
keine  Ahnung,  um  was  für  ein  Gebäude  es  sich  han- 
delte oder  wo  es  sich  befand.  Sie  dachte  oft  über  ihren 
Traum  nach  und  fragte  sich,  was  er  wohl  zu  bedeuten 
habe. 

1954  trennten  Schwester  Nadasdi  und  ihr  Mann  sich. 

Die  Jahre  vergingen.  Schwester  Nadasdi  war  im  Be- 
ruf erfolgreich,  doch  sie  hatte  das  Gefühl,  daß  in 
ihrem  Leben  etwas  Wichtiges  fehlte.  Als  dieses  Gefühl 
stärker  wurde,  entschloß  sie  sich,  zu  Gott  zu  beten. 
Einsam  und  verzweifelt  suchte  sie  einen  abgelegenen 
Ort  auf  und  begann,  den  Herrn  anzuflehen.  Nachdem 
sie  von  den  vielen  Schwierigkeiten  in  ihrem  Leben  be- 
richtet hatte,  fragte  sie:  „Wenn  es  einen  anderen  Weg 
gibt,  warum  zeigst  du  ihn  mir  dann  nicht?" 

Fast  unmittelbar  nach  ihrem  Gebet  begegnete  sie 
zwei  Missionaren  der  Kirche,  die  gerade  das  Haus  be- 
treten hatten,  wo  sie  wohnte.  Nachdem  sie  sich  vor- 
gestellt und  den  Zweck  ihres  Besuches  erklärt  hatten, 
dachte  Schwester  Nadasdi:  „Als  ich  mit  dem  Herrn 
gesprochen  habe,  waren  diese  beiden  jungen  Männer 
bereits  auf  dem  Weg  zu  mir.  Sicher  haben  sie  eine 
Antwort  für  mich." 

Schwester  Nadasdi  war  für  die  Botschaft  des  Evan- 
geliums empfänglich,  doch  sie  war  vor  allem  berührt, 
als  sie  ihr  ein  Bild  des  Salt-Lake-Tempels  zeigten  und 
sie  darin  das  wunderschöne  Gebäude  erkannte,  von 
dem  sie  geträumt  hatte. 

„Wenn  ich  mich  nicht  an  den  Armlehnen  festgehal- 
ten hätte",  erzählte  sie  später,  „wäre  ich  vom  Stuhl 
gefallen!"  Da  sie  so  sehr  daran  interessiert  war,  erzähl- 
ten ihr  die  Missionare  von  der  Tempelarbeit  für  die 
Lebenden  und  die  Toten. 

„Endlich  wußte  ich,  warum  ich  die  Aufzeichnungen 
meiner  Familie  mitnehmen  sollte,  als  ich  Ungarn  ver- 
ließ", sagt  sie.  Während  die  Missionare  zu  ihr  spra- 
chen, wußte  sie,  daß  sie  sich  der  Kirche  anschließen 
und  eines  Tages  nach  Salt  Lake  City  fahren  würde,  um 
für  sich  selbst  und  ihre  Familie  die  Arbeit  im  Tempel 
zu  verrichten. 

Schwester  Nadasdi  wurde  getauft,  und  sie  nahm  die 
lange  Reise  von  Australien  nach  Salt  Lake  City  auf 
sich,  um  für  sich  selbst  und  ihre  Familie  die  heiligen 
Handlungen  im  Tempel  zu  vollziehen. 

1983  zog  sie,  nachdem  sie  Ungarn  noch  einmal 
besucht  hatte,  nach  Salt  Lake  City,  um  sich  dort  zur 
Ruhe  zu  setzen  und  sich  den  größten  Wunsch  zu  er- 
füllen, nämlich  im  Haus  des  Herrn  zu  dienen,  von 
dem  sie  viele  Jahre  zuvor  geträumt  hatte.  D 
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ICH  BLEIBE 

EINE 
STUNDE" 


Robert  K.  Rey 


Lange  Zeit  war  ich  der  Meinung,  Begeisterung 
sei  nur  etwas  für  Neubekehrte  und  eben  zu- 
rückgekehrte Missionare.  Ich  hielt  das  Evange- 
lium zwar  für  wahr,  aber  für  mich  war  es  nichts  Le- 
bendiges. Es  dauerte  Jahre,  bis  ich  erkannte,  daß  wir 
das  Evangelium  nur  dadurch  zum  Leben  erwecken 
können,  daß  wir  die  zweite  Meile  gehen,  nämlich  auf 
andere  zugehen  und  uns  selbst  verlieren. 

Fünf  Jahre  lang  war  ich  in  der  Kirche  nicht  aktiv.  Als 
ich  mich  entschloß,  wieder  aktiv  zu  werden,  machte 
ich  mich  mit  ganzem  Herzen  daran,  nach  dem  Evange- 
lium zu  leben. 

Doch  mit  der  Zeit  holte  die  Wirklichkeit  mich  ein. 
Manche  Mitglieder  führten  nicht  gerade  ein  vorbildli- 
ches christliches  Leben.  Andere  waren  träge.  Ich  hatte 
allmählich  das  Gefühl,  ein  Leben,  wie  Christus  es 
führte,  sei  ein  unrealistisches  Ziel. 

Als  ich  aufs  College  ging,  war  ich  zwar  immer  noch 
in  der  Kirche  aktiv,  doch  ich  begann,  mir  mehr  Gedan- 
ken um  meinen  beruflichen  Werdegang  zu  machen. 
Zur  Kirche  zu  gehen  wurde  mehr  und  mehr  zur  Ge- 
wohnheit. Das  Evangelium  war  für  mich  nicht  mehr 
die  Quelle  der  Erfüllung. 

Eines  Tages  wurde  mir  klar:  Ich  lebte  nicht  gemäß 
dem,  was  ich  als  wahr  erkannt  hatte! 

Ich  gab  mir  mehr  Mühe,  den  Sabbat  heiligzuhalten. 
Ich  bemühte  mich,  meine  Berufung  groß  zu  machen, 
las  die  Konferenzansprachen  und  ging  zur  Chorprobe 
des  Gemeindechors.  Als  Heimlehrer  bemühte  ich 
mich,  auch  zwischen  den  Besuchen  den  Familien  zu 
helfen.  Doch  trotz  all  meiner  Bemühungen  gelang  es 
mir  nicht,  in  geistiger  Hinsicht  mehr  zu  empfinden. 
Ich  fragte  mich,  ob  es  mir  jemals  gelingen  würde. 

Dann  tat  ich  noch  etwas. 

In  der  Priestertumsversammlung  wurde  bekanntge- 
geben, daß  ein  Ehepaar  beim  Umzug  Hilfe  brauchte. 
Normalerweise  beachtete  ich  solche  Bekanntmachun- 


gen gar  nicht,  da  ich  die  Leute  ja  nicht  kannte  und  der 
Meinung  war,  daß  ihre  Freunde  und  Verwandten 
schon  helfen  würden.  Außerdem  mußte  ich  viel  ler- 
nen. Diesmal  entschloß  ich  mich  jedoch  zu  helfen. 

Am  Umzugstag  fuhr  ich  mit  dem  Fahrrad  zum  Haus 
des  Ehepaars.  Ich  kam  mir  etwas  komisch  vor,  weil  ich 
nicht  wollte,  daß  sie  dachten,  ich  wolle  ihnen  nur  zei- 
gen, was  für  ein  toller  Kerl  ich  war.  Als  ich  ins  Haus 
ging  und  all  die  Kisten  sah,  die  hinausgetragen  wer- 
den mußten,  war  es  mit  meiner  Begeisterung  fast  vor- 
bei. „Ich  bleibe  eine  Stunde",  sagte  ich  mir.  „Dann 
habe  ich  meine  Pflicht  erfüllt." 

Als  ich  anfing,  die  Kisten  hinauszutragen,  kam  ich 
mir  immer  noch  dumm  vor,  daß  ich  jemandem  half, 
den  ich  so  gut  wie  nicht  kannte. 

Doch  dann  geschah  ein  kleines  Wunder.  Die  Arbeit 
fing  an,  mir  Spaß  zu  machen.  Ich  „verlor  mich"  und 
blieb  den  ganzen  Nachmittag  -  bis  der  ganze  Last- 
wagen voll  war. 

Als  ich  heimfuhr,  war  ich  verschwitzt,  aber  von 
einem  wunderbaren  Gefühl  erfüllt. 

Am  nächsten  Morgen  wachte  ich  um  vier  Uhr  auf 
und  fühlte  mich  großartig.  Warum?  Weil  ich  etwas  ge- 
tan hatte,  was  ich  nicht  tun  mußte.  Es  war  ein  herrli- 
ches Gefühl! 

„Ich  wünschte,  ich  könnte  dieses  Gefühl  immer  ha- 
ben", dachte  ich.  Einmal  hatte  ich  jemanden  aus  den 
Reihen  der  Generalautoritäten  sagen  hören,  daß  auch 
er  Höhen  und  Tiefen  erlebe  -  er  habe  nur  gelernt,  sei- 
ne Höhen  gut  zu  nutzen.  Ich  nahm  mir  vor,  auch  mei- 
ne gut  zu  nutzen.  Ich  stand  auf,  kniete  nieder  und 
schüttete  dem  himmlischen  Vater  mein  Herz  aus.  Ich 
spürte,  wie  mich  eine  Wärme  erfüllte,  und  die  Tränen 
liefen  mir  über  die  Wangen.  Endlich  kostete  ich  die 
Frucht  meiner  Bemühungen,  besser  nach  dem  Evange- 
lium zu  leben. 

Der  Lohn  der  Welt  schien  mir  so  gering  im  Vergleich 
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mit  dem  Frieden  und  dem  Glück,  das  ich  empfand, 
weil  ich  wußte,  daß  ich  im  Einklang  mit  dem  Willen 
des  Herrn  lebte.  Ich  hatte  erfahren,  worum  es  beim 
Evangelium  geht:  lieben  und  anderen  dienen.  Nichts 
schenkt  uns  so  anhaltende  Erfüllung  wie  das  leben- 
dige Wasser  des  Evangeliums  Jesu  Christi.  G 
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Ilda  Maribel  Mar- 
tinez  Padilla,  5, 

aus  San  Pedro  Sula 
in  Honduras. 


FREUNDE 
AUS  ALLER 


ELT 


JE5R  ■ 


Maxeuler  Lopes 
Abräo  e  Silva,  6,  aus 

Anapolis  in  Brasilien 
schwimmt,  hört  Mu- 
sik und  liest  gern  im 
Buch  Mormon. 


Vanesa  Duete,  11, 

aus  Carcarana  in 
Argentinien  liebt 
Musik  und  Tanz.  Sie 
sendet  einen  Gruß: 
„Möge  der  Herr  alle 
meine  Freunde  in 
aller  Welt  segnen." 


Marisol  Maurelli,  11, 

aus  Carcarana  in 
Argentinien  möchte 
einmal  auf  Mission 
gehen.  Sie  singt  und 
tanzt  gern,  fährt  Roll- 
schuh und  turnt. 


Fabiana  de  Souza 
Petrucci,  8,  aus  Joäo 
Pessoa  in  Brasilien 
hält  sich  am  liebsten 
im  Freien  auf  und 
pflückt  Blumen  und 
Obst  auf  der  Farm 
ihres  Großvaters.  Sie 
liest  gern  in  der 
heiligen  Schrift. 


^^^" 


Ariadne  Abräo  da 
Silva,  10,  aus  Anapo- 
lis in  Brasilien  spielt 
Klavier  und  singt. 
Sie  liest  gern  im  Buch 
Mormon. 


Nestor  Moises  Berto- 
latto,  8,  aus  Carca- 
rana in  Argentinien 
spielt  Fußball.  Er  hat 
drei  Schwestern: 
Griselda  Isabel,  11, 
Jorgelina  Beatriz,  7, 
und  Claudia  Giselda, 
5. 


Beatta  Tuominen,  7, 

aus  Masku  in  Finn- 
land liebt  Katzen  und 
spielt  gern  mit 
Puppen. 


^^^^^ 


Gabriel  Ubaldo 
Caillet  Bois,  aus 

Carcarana  in  Argen- 
tinien geht  gern  zur 
Kirche,  um  etwas 
über  das  Evangelium 
zu  hören.  Er  spielt 
Racketball  (ähnlich 
wie  Tennis)  und  fährt 
Rad. 


Loretta  Tuominen,  8, 

aus  Masku  in  Finn- 
land mag  Tiere.  Sie 
treibt  gern  Sport  und 
sammelt  Aufkleber. 


Ilda  Maribel  Marti- 
nez  Padilla,  5,  aus 

San  Pedro  Sula  in 
Honduras  leitet  gern 
den  Familienabend 
und  spielt  gern  mit 
ihren  beiden  jünge- 
ren Schwestern. 


Ariadne  Abräo  da  Silva,  10,  aus  Anapolis  in  Brasilien  (Enos). 
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Erika  Adriana  Marti- 
nez  Padilla,  2,  aus 
San  Pedro  Sula  in 
Honduras  singt  beim 
Familienabend  gern 
Kirchenlieder  und  ist 
beim  Familiengebet 
sehr  andächtig. 


Renate  Gavioli,  aus 

Carcarana  in  Argentinien. 


Maxeuler  Lopes  Abräo  e 
Silva,  6,  aus  Anapolis  in 
Brasilien  (Jesus  segnet 
die  Kinder). 


Gabriel  Ubaldo  Caillet  Bois,  aus  Carcarana  in  Argentinien. 


PV-Kinder  des  Zweiges  Bischof swerda  in  der  DDR  setzen 
das  Bild  vom  Garten  von  Eden  zusammen,  das  diesen 
Monat  auf  dem  Umschlag  und  der  Seite  „Das  macht  Spaß" 
abgebildet  ist.  Sie  gehören  zum  Pfahl  Freiberg,  wo  vor  drei 
Jahren  ein  Tempel  geweiht  worden  ist.  Sie  gehen  gerne  zur 
PV  und  hören  gern  etwas  über  die  heiligen  Schriften.  Sie 
sind  alle  gute  Freunde. 


Hallo!  Wir  möchten  gern  Foto  und  Zeichnung  von  Euch  in  den 

Kinderseiten  des  STERN  veröffentlichen.  Sendet  ein  Bild  von  Euch, 

vielleicht  zusammen  mit  einer  Zeichnung  an: 

Redaktion  „Der  Stern",  Dieselstraße  1,  D-6367  Karben  1. 

Bitte  nennt  uns  auch  Euren  Namen,  das  Alter  und  Euer  Herkunftsland; 

schreibt  auch  eine  kurze  Geschichte  über  Euch  selbst. 

Es  dauert  mindestens  sechs  Monate,  bis  die  ausgewählten  Fotos  und  Bilder 

veröffentlicht  werden  können. 

Dabei  nennen  wir  das  von  Euch  angegebene  Alter.  Leider  können  wir  die 

eingesandten  Fotos  und  Zeichnungen  nicht  zurückschicken. 


Virika  Tuominen,  5, 

aus  Masku  in  Finnland 


Julieta  Malvina 
Gavioli,  4,  aus 
Carcarana  in 
Argentinien. 


MEIN  GEBET 

WURDE 

ERHÖRT 


Wie  Kiko  Candatten  es  Ten'  Jenks  erzählt  hat 


Als  die  beiden  jungen  Frauen  zum  erstenmal  an 
unsere  Tür  kamen,  wußte  ich  nicht,  was  ich  davon 
halten  sollte.  Sie  nannten  sich  „Schwestern"  und 
sagten,  sie  seien  Missionarinnen  einer  Kirche  mit 
einem  langen  Namen,  den  ich  mir  nicht  merken 
konnte. 

Ich  hatte  noch  nie  etwas  von  dieser  Kirche  ge- 
hört, und  ich  fand  auch,  die  beiden  sähen  gar  nicht 
wie  Missionarinnen  aus.  Die  Missionare,  die  ich  von 
anderen  Kirchen  kannte,  sahen  viel  älter  aus.  Sie 
hatten  uns  nie  viel  Beachtung  geschenkt,  weil  wir 
ja  Kinder  waren,  obwohl  ich  schon  fast  zehn  Jahre 
alt  war  und  manche  Leute  sagten,  ich  sei  ein  junger 
Mann. 

Meine  Mutter  bat  die  Missionarinnen  herein.  Sie 
erzählten  uns  die  Geschichte  von  einem  Jungen, 
der  Joseph  hieß.  Er  hatte  eine  Vision  -  wie  die  Pro- 
pheten in  der  Bibel.  Als  Joseph  siebzehn  Jahre  alt 
war,  betete  er  eines  Abends.  Da  erschien  ihm  ein 
Engel,  der  Moroni  hieß.  Der  Engel  erzählte  ihm  von 
goldenen  Platten,  die  in  einem  Hügel  verborgen 
waren.  Der  Engel  sagte  Joseph,  wo  er  die  Platten 
finden  konnte  und  was  er  damit  tun  sollte.  Stellt 
euch  einmal  vor,  ein  Engel  käme  zu  euch  und  wür- 
de euch  von  einem  geheimen  Versteck  erzählen,  in 
dem  echte  Goldplatten  liegen!  Das  alles  hörte  sich 
wie  ein  tolles  Abenteuer  an.  Ich  war  neugierig  und 
wollte  mehr  über  die  goldenen  Platten  wissen. 

Die  Missionarinnen  zeigten  uns  ein  Buch.  Sie  sag- 
ten, es  sei  die  Übersetzung  der  Platten,  die  in  einer 


Sprache  geschrieben 
waren,  die  niemand  mehr 
kannte.  Gott  hatte  Joseph  die 
Macht  gegeben,  sie  in  eine 
Sprache  zu  übersetzen,  die  wir 
verstehen.  Das  alles  geschah  zwar 
in  den  Vereinigten  Staaten,  doch  die 
Schwestern  sagten,  das  Buch  sei  für  jedermann, 
auch  für  alle,  die  in  meinem  Land,  in  Brasilien,  leb- 
ten. Sie  ließen  uns  das  Buch  da  und  sagten,  wir  soll- 
ten es  lesen  und  auch  beten.  Meine  Mutter  nahm 
das  Buch  und  bat  die  Missionarinnen,  an  einem 
anderen  Tag  wiederzukommen. 

Da  wir  schon  oft  von  Missionaren  verschiedener 
Kirchen  besucht  worden  waren,  machte  ich  mir 
über  das  Buch  und  die  Missionarinnen  nicht  viel 
Gedanken.  Meistens  führte  meine  Mutter  mit  den 
Missionahnnen  lange  Gespräche,  die  ich  nicht  ver- 
stand, und  dann  kamen  die  Missionare  nicht  mehr, 
und  Mutter  sagte  mir,  daß  sie  das,  was  sie  lehrten, 
nicht  glaubte.  Deshalb  dachte  ich,  es  würde  auch 
mit  den  beiden  Schwestern  wieder  so  sein,  obwohl 
ich  sie  sehr  nett  fand. 

Doch  die  Missionarinnen  kamen  immer  wieder. 
Und  jedesmal,  wenn  sie  uns  etwas  lehrten,  sagte 
meine  Mutter,  sie  glaube  daran,  und  wollte  noch 
mehr  hören.  Ich  mochte  sie  jedesmal  lieber,  und  mit 
der  Zeit  war  ich  wie  mein  kleiner  Bruder  und  meine 
kleine  Schwester  ganz  aufgeregt,  wenn  sie  kamen. 
Ich  konnte  das,  was  die  Missionarinnen  lehrten, 


verstehen.  Sie  stellten  mir  auch  Fragen,  die  ich 
beantworten  konnte.  Sie  wollten  sogar,  daß  wir  ih- 
nen Fragen  stellten,  wenn  wir  etwas  nicht  verstan- 
den hatten.  Anschließend  spielten  wir  miteinander. 
Die  Missionarinnen  sagten,  ich  sei  lindo  mit  meinen 
glatten  braunen  Haaren  und  den  großen  braunen 
Augen.  Da  wurde  ich  rot,  weil  mir  noch  nicht  viele 
Leute  gesagt  hatten,  ich  sei  ein  hübscher  Junge. 

Schon  bald  gingen  wir  zur  Kirche  und  unternah- 
men vieles  mit  den  PV-Kindern.  Meine  Lehrerin  war 
sehr  freundlich  und  bat  mich  sogar,  im  Weihnachts- 
spiel, dem  festa  de  Natal,  einen  der  Weisen  zu 
spielen. 

Mein  Bruder  und  meine  Schwester  durften  im 
Chor  mitsingen.  Ich  las  in  der  Bibel  über  die  Geburt 
Jesu,  um  meine  Rolle  auswendig  zu  lernen.  Die  reis 
magos  [die  drei  Weisen)  spielten  eine  wichtige  Rol- 
le, und  ich  war  sehr  glücklich,  daß  ich  einen  davon 
spielen  durfte. 

Zu  dem  Zeitpunkt  fragten  uns  die  Missionarinnen, 
ob  wir  uns  taufen  lassen  wollten.  Als  ich  mit  Mutter 
darüber  sprach,  sagte  sie,  sie  habe  gebetet  und  wis- 
se, daß  die  Missionarinnen  die  Wahrheit  lehrten.  Sie 
habe  ein  gutes  Gefühl,  was  die  Kirche  angehe.  Sie 
wußte,  daß  das  Buch  Mormon  von  Gott  ist,  und  sie 
wollte,  daß  auch  ich  es  wußte.  Als  ich  betete,  um 
zu  erfahren,  ob  das,  was  die  Missionarinnen  gelehrt 
hatten,  wahr  war,  hatte  ich  ein  gutes  Gefühl,  doch 


ich  war  nicht  sicher,  ob  ich  wirklich 
ein  Zeugnis  vom  Buch  Mormon 
hatte,  wie  es  sein  sollte.  Dann 
brachten  uns  die  Missionarinnen 
eines  Tages  una  surpresa-  eine 
Überraschung,  die  mir,  mir,  meiner 
Schwester  und  meinem  Bruder  hel- 
fen sollte,  herauszufinden,  ob  das 
Buch  Mormon  wahr  war.  Es  war  ein 
Buch  mit  farbigen  Bildern,  in  dem  die 
Geschichten  der  Propheten  aus  dem 
Buch  Mormon  erzählt  wurden.  „Jetzt 
kann  ich  herausfinden,  ob  es  wahr  ist 
oder  nicht",  sagte  ich  mir.  Ich  wollte  es 
gleich  lesen.  Als  die  Missionarinnen  an 
diesem  Abend  gegangen  waren,  ging 
ich  gleich  zu  Bett  und  begann,  die 
Geschichten  zu  lesen.  Da  fiel  mir  ein,  daß 
die  Missionarinnen  gesagt  hatten,  ich  solle 
zuerst  beten.  Also  kniete  ich  mich  nieder  und 
betete.  Ich  bat  den  himmlischen  Vater,  mir  zu  zei- 
gen, ob  das  Buch  Mormon  wahr  war.  Ich  sagte  ihm: 
Wenn  ich  wachbleiben  kann,  bis  ich  das  Buch  ganz 
gelesen  habe,  dann  weiß  ich,  daß  es  wahr  ist.  Dann 
begann  ich  zu  lesen.  Ich  war  ganz  aufgeregt,  als  ich 
las,  wie  sich  Lehi  und  seine  Familie  mit  dem  barca 
(Schiff)  auf  die  große  Reise  über  das  Meer  machten, 
und  als  ich  von  den  Kriegen  las.  Die  Geschichte  von 
den  zweitausend  jovens  querreiros,  den  jungen 
Kriegern,  die  für  ihre  Familien  kämpften,  gefiel  mir 
sehr.  Ich  wünschte  mir,  ich  sei  einer  von  ihnen.  Ehe 
ich  mich  versah,  hatte  ich  das  Buch  zu  Ende  gele- 
sen. Und  ich  war  nicht  einmal  müde. 

Da  wußte  ich,  daß  das  Buch  Mormon  wahr  war 
und  daß  alles,  was  die  Missionarinnen  gelehrt  hat- 
ten, richtig  war.  Doch  am  schönsten  war  es  zu  wis- 
sen, daß  der  himmlische  Vater  mich  so  sehr  liebte, 
daß  er  mein  Gebet  erhört  hatte.  Nun  wußte  ich, 
daß  er  meine  Gebete  erhörte,  wenn  ich  seine  Ge- 
bote hielt.  Ich  war  bereit,  mich  taufen  zu  lassen. 

Meine  Mutter  und  ich  bereiteten  uns  auf  die  Taufe 
vor.  Mein  Bruder  und  meine  Schwester  waren  noch 
zu  jung  für  die  Taufe,  doch  sie  konnten  es  kaum  er- 
warten, selbst  getauft  zu  werden.  Als  der  Missionar 
mich  getauft  hatte  und  ich  aus  dem  Wasser  kam, 
war  ich  stolz  und  ganz  aufgeregt,  ein  neues  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  zu  sein.  Den  Namen  der  Kirche  werde  ich  nie 
mehr  vergessen!  D 


Kiko  und  seine  Mutter  wurden  im  Dezember  1 986  getauft. 
Sie  gehören  zur  Gemeinde  Curitiba  5  im  Pfahl  Curitiba  East  in 
Brasilien. 


DER  ZEHNTE 
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Als  Joseph  Smith  den  himm- 
lischen Vater  fragte,  wieviel 
Zehnten  die  Heiligen  zahlen 
sollten,  empfing  er  eine  Offen- 
barung. Das  war  im  Juli  1 838. 
Der  Herr  sagte  ihm,  die  Heili- 
gen sollten  ein  Zehnte/ihres 
ganzen  Besitzes  als  Zehnten 
geben.  (Siehe  LuB  64:23;  LuB 
1 19.)  In  der  Bibel  steht,  daß  die 
Heiligen,  die  den  Zehnten  nicht 
zahlen,  Gott  betrügen. 
(Maleachi  3:8,9.) 

Am  Anfang  zahlten  die  Heili- 
gen den  Zehnten  auf  verschie- 
dene Weise.  Sie  zahlten  nicht 
nur  ein  Zehntel  des  Geldes,  das 
sie  verdienten  (beispielsweise 
zehn  Pfennig  von  einer  Mark), 
sondern  gaben  auch  ein  Zehn- 
tel ihres  Getreides  und  Heus, 
ein  Zehntel  ihrer  Hühner  und 
ein  Zehntel  von  ihrer  Milch 
und  ihrem  Gemüse. 

Das  Zehntengeld  wird  dazu  verwendet,  Tempel 
zu  bauen  und  die  Missionsarbeit  zu  fördern.  Außer- 
dem kann  man  damit  Lebensmittel  und  Kleidung  für 
Leute  kaufen,  die  in  Not  sind.  Mit  diesem  Geld  wer- 
den auch  Menschen  bezahlt,  die  ihre  ganze  Zeit  für 
das  Werk  des  Herrn  einsetzen. 

Wir  müssen  den  Zehnten  zahlen,  damit  wir  wür- 
dig sind,  das  Priestertum  zu  empfangen  und  in  den 
Tempel  zu  gehen. 

Der  himmlische  Vater  hat  uns  verheißen,  daß  wir 
viele  Segnungen  erhalten,  wenn  wir  den  Zehnten 
zahlen. 

Das  bedeutet  aber  nicht,  daß  wir  immer  Geld  er- 
halten. Die  folgende  wahre  Geschichte  von  einem 
Mann  namens  Edward  Stokes  Rieh  zeigt,  wie  wir 
gesegnet  werden  können,  wenn  wir  den  Zehnten 
zahlen. 

Als  Edward  Stokes  Rieh  zwölf  Jahre  alt  war,  ging 
er  arbeiten,  um  für  seine  Mutter  und  seine  Geschwi- 
ster Geld  zu  verdienen.  Er  hatte  nämlich  keinen  Va- 
ter. Er  arbeitete  nachts  für  eine  Zeitung.  Das  Geld, 
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das  er  verdiente,  gab  er  immer 
seiner  Mutter,  und  sie  gab  ihm 
davon  den  Zehnten  zurück,  da- 
mit er  ihn  dem  Bischof  geben 
konnte. 

Einmal  sagte  seine  Mutter  zu 
ihm:  „Edward,  ich  weiß,  daß  du 
keinen  Wintermantel  hast  und 
jeden  Abend  den  weiten  Weg 
zur  Arbeit  gehen  mußt.  Bald  ha- 
ben wir  Winter,  und  dann  ist  es 
um  vier  oder  fünf  Uhr  morgens 
bitter  kalt,  wenn  du  nach  Hause 
gehst.  Ich  gebe  dir  das  Zehnten- 
geld, und  du  kannst  damit  den 
Zehnten  zahlen  oder  einen  Man- 
tel kaufen.  Ich  überlasse  die  Ent- 
scheidung dir." 

Er  tat  genau  das,  was  sie  er- 
wartet hatte.  Bruder  Rieh  schrieb 
später: 

„Ich  nahm  das  Geld,  lief  hin- 
über zum  Haus  des  Bischofs  und 
zahlte  den  Zehnten." 
Eine  Woche  später  kam  seine  Tante  Mary  zu  Be- 
such und  brachte  einen  Wintermantel  mit,  der  ei- 
nem ihrer  Söhne  zu  klein  geworden  war.  Er  paßte 
Edward  genau,  und  „es  war  ein  besserer  Winter- 
mantel, als  ich  mir  für  mein  Geld  hätte  kaufen  kön- 
nen". Von  diesem  Tag  an,  schrieb  er,  sei  er  beim 
Zehnten  und  bei  anderen  Spenden  für  die  Kirche 
immer  großzügig  gewesen.  (Siehe  „Der  Zehnten- 
mantel",  Carol  Rieh  Brown,  Der  Stern,  Dezember 
1 982,  Seite  5f .) 

Es  gibt  viele  Geschichten,  die  zeigen,  daß  wir  Seg- 
nungen erhalten,  wenn  wir  den  Zehnten  zahlen. 
Wenn  wir  dieses  Gebot  halten,  können  wir  vom 
Herrn  sehr  viele  Segnungen  empfangen. 

In  der  Bibel  hat  der  Herr  dem  Propheten  Maleachi 
verheißen:  „Bringt  den  ganzen  Zehnten  ins  Vorrats- 
haus, . . .  ja,  stellt  mich  auf  die  Probe  damit,  spricht 
der  Herr  der  Heere,  und  wartet,  ob  ich  euch 
dann  nicht  die  Schleusen  des  Himmels  öffne  und 
Segen  im  Übermaß  auf  euch  herabschütte." 
(Maleachi  3:10.)  D 
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FAMILIENABEND  FÜR  MICH  ALLEIN 


Wie  viele  Personen  braucht  man 
für  den  Familienabend? 


Judyth  F.  Barton 


Zwei?  Drei?  Eine?  Diese  Frage  stellte  ein  Ratge- 
ber des  Pfahlpräsidenten  vor  vielen  Jahren  in 
einer  Versammlung.  Er  war  der  Meinung,  daß 
auch  ein  einzelner  den  Familienabend  abhalten  kann 
und  forderte  jeden  auf,  wöchentlich  den  Familien- 
abend durchzuführen. 

Familienabend  für  einen  Alleinstehenden?  Ist  das 
realistisch?  Wie  soll  man  das  machen? 


Seit  ich  diese  Aufforderung  gehört  habe,  habe  ich, 
was  den  Familienabend  angeht,  verschiedene  Metho- 
den ausprobiert:  Familienabend  bei  einer  anderen  Fa- 
milie, Familienabend  mit  anderen  Alleinstehenden 
(freiwillig  oder  aufgrund  eines  Auftrags)  und  Familien- 
abend für  mich  allein.  In  vielerlei  Hinsicht  habe  ich 
durch  den  Familienabend  großen  Fortschritt  gemacht. 

In  den  ersten  Jahren  meiner  Mitgliedschaft  in  der 
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Ich  weiß  aus  Erfahrung, 
daß  der  Familienabend 
auch  im  Leben  eines 
Alleinstehenden  ein 
großer  Segen  sein 
kann. 
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Kirche  war  ich  sehr  dankbar,  wenn  eine  Familie  mich 
einlud,  an  ihrem  Familienabend  teilzunehmen.  Zwar 
fühlte  ich  mich  immer  mehr  als  Beobachter  und  weni- 
ger als  Teilnehmer,  doch  konnte  ich  sehen,  wie  es  in 
einer  treuen  Mitgliederfamilie  zugeht.  Da  ich  mich  als 
junge  Erwachsene  der  Kirche  angeschlossen  hatte, 
war  das  für  mich  eine  sehr  wertvolle  Erfahrung. 

Eine  weitere  gute  Variante  war  der  gemeinsame  Fa- 
milienabend mit  einer  guten  Freundin  in  Texas.  Wir 
trafen  uns  jeden  Sonntag,  um  ein  Thema  zu  bespre- 
chen und  gemeinsam  zu  essen,  einmal  bei  ihr  und  ein- 
mal bei  mir.  Wir  lebten  beide  allein,  und  unsere  Zu- 
sammenkünfte gaben  uns,  zusätzlich  zu  den  Themen 
und  unserer  Freundschaft,  auch  Anlaß,  einmal  ein  gu- 
tes Essen  zuzubereiten. 

Meine  Erfahrungen  mit  verschiedenen  Gruppen  von 
Alleinstehenden  waren  unterschiedlich.  In  manchen 
Gruppen  war  die  Beziehung  untereinander  beinahe  so 
vertraut  wie  die  in  der  Familie,  andere  dagegen  schie- 
nen nur  an  einer  Party  interessiert  zu  sein.  Oft  war  es 
schwer,  sich  auf  Aktivitäten  zu  einigen. 

Zur  Zeit  mag  ich  die  Montagabende  am  liebsten,  an 
denen  ich  meine  Tür  vor  der  Welt  verschließe  und 
ganz  für  mich  allein  bin.  Diese  Abende  unterscheiden 
sich  von  anderen  Abenden,  an  denen  ich  zu  Hause 
bin.  Es  scheint  gar  nicht  viel  auszumachen,  womit  ich 
meine  Zeit  (natürlich  sinnvoll)  verbringe,  doch  das 
Anfangsgebet  ist  von  entscheidender  Bedeutung.  Ir- 
gendwie herrscht  dann  ein  anderer  Geist.  Manchmal 
verbringe  ich  die  Zeit  damit,  in  der  Schrift  oder  in  an- 
deren Büchern  die  Antwort  auf  eine  Frage  zu  finden. 


Oder  ich  unternehme  etwas  im  kulturellen  Bereich. 
Was  für  ein  Segen  diese  Abende  sein  können!  Oft 
kann  ich  aufgrund  der  neuen  Erkenntnisse  bessere 
Entscheidungen  treffen. 

Die  Familienabend-Leitfäden  aus  früheren  Jahren  so- 
wie der  derzeitige  Leitfaden  „Der  Familienabend  - 
Anregungen  und  Hilfsmittel"  sind  mir  von  Nutzen. 
Vielleicht  fällt  es  uns,  die  wir  keinen  Ehepartner  und 
keine  Kinder  haben,  nicht  ganz  leicht,  die  Lektionen 
über  die  Familie  und  die  Beziehungen  in  der  Familie 
entsprechend  anzupassen,  doch  ich  habe  festgestellt, 
daß  wir  daraus  vieles  für  zwischenmenschliche  Bezie- 
hungen lernen  können.  Das  ist  auch  für  Alleinstehen- 
de wichtig  -  und  wenn  es  nur  darum  geht,  daß  wir  im 
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Berufsleben  erfolgreich  sind.  Außerdem  dürfen  wir 
nie  die  Hoffnung  aufgeben,  daß  diese  Lektionen  eines 
Tages  für  uns  wichtig  sein  werden,  wenn  wir  einen 
Mann  und  eigene  Kinder  haben. 

Zusätzlich  zu  den  familienorientierten  Lektionen 
gibt  es  auch  viele,  die  sich  direkt  auf  unsere  Situation 
als  Alleinstehende  beziehen,  und  viele  weitere,  die  auf 
jeden  zutreffen,  nicht  nur  auf  Familien  mit  Kindern. 

An  einem  Abend  befaßte  ich  mich  mit  meinem  Pa- 
triarchalischen Segen  und  versuchte  herauszufinden, 
was  für  mich  zur  Zeit  wichtig  war.  Tränen  traten  mir 
in  die  Augen,  als  ich  von  neuem  die  Liebe  des  himm- 
lischen Vaters  spürte.  Wieder  einmal  war  ich  für  diese 
persönliche  Offenbarung  und  Führung  von  Herzen 
dankbar.  Kurz  darauf  machte  ich  mich  an  einem 
Abend  daran,  mir  Ziele  zu  setzen.  Manchmal  lasse  ich 
mich  zu  sehr  von  den  Zielen  beeinflussen,  die  andere 
in  meiner  Umgebung  verfolgen,  die  aber  für  mich 
nicht  richtig  sind.  An  diesem  Abend  lenkte  ich  mein 
Leben  wieder  in  die  richtigen  Bahnen,  wobei  ich  mir 
meine  ewigen  Ziele  vor  Augen  führte. 

Jeder  von  uns  muß  sich  Zeit  dafür  nehmen,  sein  Le- 
ben und  seine  Unternehmungen  an  den  Evangeliums- 
grundsätzen auszurichten.  Wie  der  Tempelbesuch  ist 
auch  der  Familienabend  eine  Möglichkeit,  die  Stim- 
men der  Medien,  der  Kollegen  und  Bekannten  auszu- 
schalten, die  vielleicht  nicht  dieselben  Grundsätze  ha- 
ben wie  wir.  Wir  können  ehrlich  mit  uns  sein  und  uns 


erneut  den  Idealen  verpflichten,  die  uns  so  viel  be- 
deuten. 

Weitere  Möglichkeiten,  diesen  Abend  allein  zu  ge- 
stalten, sind:  ein  gutes  Buch  lesen,  Genealogie,  Mis- 
sionsarbeit, Wohlfahrts-  und  Dienstprojekte.  Außer- 
dem können  wir  wohl  immer  einen  Brief  an  jemanden 
aus  der  Familie  oder  einen  Freund,  eine  Freundin 
schreiben. 

Manchmal  habe  ich  das  Gefühl,  einfach  nicht  genug 
Zeit  für  alles  zu  haben.  Doch  unabhängig  davon,  wie 
knapp  meine  Zeit  bemessen  ist,  ist  es  für  mich  ganz 
wesentlich,  daß  ich  mir  Zeit  für  geistige  Nahrung  und 
geistiges  Wachstum  nehme.  Der  Familienabend  trägt 
dazu  bei,  daß  mein  Glaube  zunimmt  und  ich  mehr 
Wissen  erlange. 

Vielleicht  ist  es  nicht  für  jeden  angebracht,  den 
Familienabend  für  sich  allein  abzuhalten.  Jeder  muß 
selbst  entscheiden,  wie  er  den  Familienabend  durch- 
führen will.  Das  hängt  von  der  jeweiligen  Situation 
und  auch  von  der  Persönlichkeit  des  einzelnen  ab. 
Doch  alleinstehende  Mitglieder  ohne  Kinder  dürfen 
nicht  meinen,  der  Familienabend  sei  nur  für  die  Fami- 
lie da.  Ich  weiß  aus  Erfahrung,  daß  der  Familienabend 
auch  für  einen  Alleinstehenden  ein  großer  Segen  sein 
kann.  D 


Judyth  F.  Barton  gehört  zum  Zweig  Lincoln  im  Pfahl  Bangor  Maine. 


EINE  NACHT  AUF  I 


Die  Luft  war  hier  oben,  in  über  3600  Metern 
Höhe,  bitter  kalt,  als  die  Sonne  hinter  den 
Bergen  auf  der  anderen  Seite  des  Tales  in 
kurzer  Zeit  verschwand  und  die  ersten  Sterne  am 
Himmel  erschienen.  Etwa  2000  Meter  unter  mir  fun- 
kelten Tausende  von  Lichtern.  Die  Bewohner  des  Tals 
saßen  in  ihren  warmen  Häusern  beim  Abendessen. 

Ich  lag  bequem  in  meinem  Schlafsack  und  dachte 
nach.  Warum  hatte  ich  mich  so  gedrängt  gefühlt,  Ende 
Oktober  durch  Schnee  und  Eis  den  Gipfel  des  Timpa- 
nogos  zu  besteigen?  Der  Aufstieg  war  kalt  und  schwie- 
rig gewesen.  Warum  war  ich  gekommen? 

Es  war  mein  zweites  Jahr  an  der  juristischen  Fakul- 
tät. Ich  war  zwar  ein  erfahrener  Bergsteiger,  aber 
schon  seit  Monaten  auf  keinem  Berg  mehr  gewesen. 
Der  erste  Schnee  bedeckte  bereits  die  oberen  Abhänge 
der  Bergkette.  Trotzdem  hatte  ich  plötzlich  den  uner- 
klärlichen Wunsch,  die  Nacht  auf  dem  Gipfel  des 
Timpanogos  zu  verbringen. 

Es  war  ein  verrückter  Einfall,  doch  mittags  packte 
ich  meine  Ausrüstung  zusammen  und  fuhr  zu  dem 
Canon,  wo  der  Aufstieg  anfing. 

Suchte  ich  nach  einem  Abenteuer?  Oder  brauchte 
ich  ganz  einfach  nur  eine  Veränderung?  Ich  war  mir 
nicht  ganz  sicher. 


„Der  erste  Schnee 
bedeckte  bereits  die 
oberen  Hänge  der 
Bergkette,  doch 
plötzlich  hatte  ich 
den  unerklärlichen 
Wunsch,  die  Nacht 
auf  dem  Gipfel  des 
Timpanogos  zu 
verbringen/' 
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)EM  TIMPANOGOS 


Scott  Kearin 
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„Im  Traum  hörte  ich 
eine  Stimme.  Sie 
schrie  um  Hilfe. " 
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Als  ich  mit  dem  Aufstieg  begann,  hatte  ich  nur  noch 
wenige  Stunden  Tageslicht  vor  mir.  Deshalb  beeilte 
ich  mich,  vorwärtszukommen.  Schon  bald  war  ich 
dabei,  die  steile  Ostseite  des  Berges  hochzuklettern. 

Nachdem  ich  einige  Kilometer  zurückgelegt  hatte, 
war  ich  entsetzt,  als  ich  vor  mir  noch  einen  weiteren 
Bergsteiger  sah.  Als  ich  näherkam,  konnte  ich  feststel- 
len, daß  es  sich  nicht  um  einen  typischen  Bergsteiger 
handelte.  Es  war  eine  Frau  mittleren  Alters,  die  sich 
mühsam  ihren  Weg  bahnte.  Sie  trug  nur  einen  kleinen 
Rucksack  ohne  die  notwendige  Ausrüstung  für  eine 
Übernachtung. 

Sie  sagte,  sie  sei  schon  seit  dem  frühen  Morgen  un- 
terwegs. Stolz  erzählte  sie  mir,  es  sei  ihre  erste  Berg- 
tour. Sie  war  fest  entschlossen,  den  Gipfel  zu  errei- 
chen. 

„Ihre  Beharrlichkeit  wird  Sie  in  Schwierigkeiten 
bringen",  warnte  ich  sie.  „Sie  werden  den  Gipfel 
gewiß  nicht  vor  Einbruch  der  Nacht  erreichen.  Es  ist 
wohl  besser,  wenn  Sie  bald  umkehren,  sonst  müssen 
Sie  im  Dunkeln  den  Rückweg  suchen." 

Ich  ging  an  ihr  vorbei  und  war  sicher,  daß  sie  in  ein 
paar  Minuten  umkehren  würde.  Sie  hatte  ja  nicht  ein- 
mal einen  Schlafsack  bei  sich.  Wenn  sie  unterwegs 
übernachten  mußte,  würde  sie  erfrieren. 


Ich  kam  an  einem  See  an  der  Ostseite  des  Berges 
vorbei  und  begann  dann,  in  3000  Meter  Höhe  durch 
den  frischgefallenen  Schnee  zu  stapfen.  Nach  einem 
anstrengenden,  erschöpfenden  Anstieg  über  den  stei- 
len nördlichen  Gipfelhang  stand  mir  ein  noch  steilerer 
Anstieg  über  150  Meter  bevor,  der  über  Schnee-  und 
Eisfelder  führte.  Hier  hätte  ein  Sturz  unweigerlich  mit 
dem  Fall  in  die  Tiefe  geendet. 

Schließlich  war  ich  in  3500  Meter  Höhe  auf  dem 
schmalen  Kamm  angelangt,  der  den  Gipfel  des  Timpa- 
nogos  bildet.  Die  steile  Nordwand  des  Berges  fiel  di- 
rekt vor  meinen  Füßen  jäh  ab.  Der  Blick  auf  das  Utah- 
und das  Salt-Lake-Tal  war  unbeschreiblich. 

In  dem  kleinen,  überdachten  Schutzraum  breitete 
ich  meinen  Schlafsack  aus.  Der  Steinboden  war  zwar 
nicht  gerade  bequem,  doch  die  hüfthohen  Metallwän- 
de verhinderten,  daß  ich  den  Berg  hinunterrollte. 

Als  die  Sonne  unterging,  begann  die  Temperatur 
rapide  zu  sinken.  Einige  Minuten  lang  genoß  ich  die 
Aussicht  und  kuschelte  mich  dann  in  meinen  warmen 
Schlafsack. 

Im  Traum  hörte  ich  eine  Stimme.  Sie  schrie  um  Hil- 
fe. Die  Rufe  hielten  an,  bis  ich  plötzlich  aufrecht  dasaß 
und  feststellte,  daß  ich  gar  nicht  träumte.  Die  Schreie 
kamen  aus  der  Tiefe,  doch  durch  die  klare  Nachtluft 
konnte  ich  sie  gut  hören. 

Es  schien  unmöglich,  doch  jemand  -  und  ich  wußte, 
wer  -  wanderte  in  der  Dunkelkeit  und  Kälte  auf  dem 
eisigen  Berghang  umher. 

Ich  zog  Hose  und  Anorak  an  und  lief  im  flackernden 
Schein  der  Taschenlampe  in  Richtung  der  Hilferufe. 
Ich  sah,  daß  die  Frau,  die  ich  am  Nachmittag  getroffen 
hatte,  in  völliger  Dunkelheit  am  Rand  eines  dreihun- 
dert Meter  tiefen  Abgrunds  stand. 

„Ich  bin  nicht  mehr  weitergekommen,  als  es  dunkel 
wurde",  erklärte  sie.  Sie  versuchte,  ruhig  zu  erschei- 
nen, doch  ihre  Angst  war  nicht  zu  übersehen.  „Ich  ha- 
be mich  verlaufen.  Ich  hätte  nicht  gedacht,  daß  es  bis 
zum  Gipfel  noch  so  weit  ist!  Ich  habe  vor  einer  Stunde 
beide  Taschenlampen  verloren." 

Sie  zitterte  und  plapperte,  während  wir  den  Hang 
hinauf  stolperten.  Sie  hieß  Jane.  Ihr  Mann  warte 
unten,  wo  der  Aufstieg  begann,  im  Auto,  sagte  sie. 

Im  Schutzraum  gab  ich  ihr  meinen  Schlafsack.  Sie 
wollte  ihn  zuerst  nicht,  doch  als  sie  nicht  aufhörte  zu 
zittern,  gab  sie  schließlich  nach.  Ich  zog  alle  meine 
warmen  Kleider  an,  wickelte  Janes  dünnen  Pullover 
um  mich  und  bereitete  mich  auf  das  vor,  was,  wie  ich 
richtig  vermutete,  wohl  die  längste  und  kälteste  Nacht 
meines  Lebens  werden  sollte. 

Mir  war  so  kalt,  daß  an  Schlaf  überhaupt  nicht  zu 
denken  war,  und  Jane  war  zu  aufgeregt,  um  schlafen 
zu  können,  also  blieben  wir  wach  und  unterhielten 


uns.  Ich  mußte  an  den  schottischen  Naturforscher 
John  Muir  denken,  der  einmal  eine  Nacht  auf  einem 
Gletscher  in  Alaska  verbringen  mußte.  Er  hatte  sie  nur 
dadurch  überlebt,  daß  er  bis  zum  Morgen  eine  schotti- 
sche Gigue  getanzt  hatte.  Ich  hoffte,  mir  würde  nicht 
so  kalt  werden,  daß  mir  nur  das  Tanzen  blieb. 

Um  vier  Uhr  morgens  -  die  Temperatur  betrug  mi- 
nus fünfzehn  Grad  -  konnten  wir  ungefähr  fünfhun- 
dert Meter  unter  uns  die  Taschenlampen  einer  Ret- 
tungsmannschaft sehen.  Ich  gab  ihnen  mit  meiner 
Taschenlampe  ein  Zeichen  und  rief  hinunter,  daß  Jane 
nichts  passiert  war.  „Sobald  es  hell  wird,  kommen  wir 
runter",  schrie  ich.  „Wartet  auf  uns." 

In  der  stillen,  klaren  Bergluft  wurde  der  Schall  wohl 
weit  getragen.  Das  „In  Ordnung!"  war  gut  zu  hören. 

Als  die  ersten  Lichtstrahlen  auf  den  Berg  fielen,  be- 
gannen wir  mit  dem  Abstieg  über  den  steilen,  verei- 
sten Hang.  Ehe  wir  die  Rettungsmannschaft  erreich- 
ten, knieten  wir  im  Schnee  nieder,  um  dem  himmli- 
schen Vater  zu  danken,  daß  es  nicht  zu  einem  tragi- 
schen Unfall  gekommen  war.  Unser  Gebet  in  3000 
Meter  Höhe  überzeugte  mich  von  der  Wahrheit  der 
biblischen  Verheißung:  Nicht  einmal  ein  Spatz  fällt 
ohne  den  Willen  des  Vaters  zur  Erde,  geschweige 
denn  diese  Frau. 

Als  wir  endlich  am  Fuß  des  Berges  angelangt  waren, 
weinte  Janes  Mann  vor  Freude  und  Erleichterung.  Er 
war  überzeugt  gewesen,  daß  sie  tot  war,  bis  er  am  frü- 
hen Morgen  unser  Licht  gesehen  hatte.  Auch  die  Ret- 
tungsmannschaft war  sichtlich  erleichtert.  Sie  erzähl- 
ten, daß  sie  jedes  Jahr  die  Leiche  von  Bergsteigern 
bargen,  die  weniger  Glück  hatten. 

Wie  kam  ich  dazu,  so  spät  im  Jahr  auf  dem  Gipfel 
des  Timpanogos  übernachten  zu  wollen?  Damals  und 
auch  heute  noch  erscheint  es  mir  ganz  offensichtlich, 
daß  ich  dorthin  geführt  wurde,  um  dafür  zu  sorgen, 
daß  Jane  sicher  den  Berg  hinunterkam.  Ich  hatte  das 
Richtige  getan,  als  ich  dem  unwiderstehlichen  Drang 
folgte,  den  Berg  zu  besteigen.  Selbst  in  3000  Meter 
Höhe  sind  die  Wege  des  Herrn  geheimnisvoll.  D 


Scott  Kearin,  von  Beruf  Rechtsanwalt,  ist  Ältester  in  der  Gemeinde 
Millcreek  5  im  Pfahl  Salt  LakeMillcreek. 
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Geri  Brinley 


m    Vm    /  oche  um  Woche  wuchs  meine  Enttäu- 

»/  \f  schung.  Mit  drei  kleinen,  lebhaften  Kindern 

W       V  und  einem  vielbeschäftigten  Mann,  der  Ho- 
her Rat  war  und  bald  als  Missionspräsident  dienen 
sollte,  fiel  es  mir  zunehmend  schwerer,  geistig  gesinnt 
zu  bleiben.  Der  Besuch  der  Versammlungen  am  Sonn- 
tag half,  doch  da  mein  Mann  oft  nicht  da  war,  blieb  es 
mir  überlassen,  das  eine  Kind  ruhig  zu  halten,  das  an- 
dere zu  trösten  oder  dem  Baby  die  Windeln  zu  wech- 
seln. Mein  Geist  verlangte  verzweifelt  nach  Nahrung. 

Ich  wußte,  was  ich  tun  mußte,  doch  ich  wußte  nicht, 
wie  ich  es  schaffen  sollte.  Die  Worte,  die  ich  im  Unter- 
richt in  der  Kirche  schon  hundertmal  gehört  hatte, 
hatten  sich  mir  unauslöschlich  eingeprägt: 

Bete  immer 

Lies  in  der  heiligen  Schrift 

Lebe  nach  den  Geboten 

Ich  hielt  die  Gebote.  Ich  betete  auch,  zumindest 
glaubte  ich  das.  Und  ich  war  bemüht,  in  der  heiligen 
Schrift  zu  lesen,  sooft  es  mir  möglich  war.  Doch  ich 
hatte  einfach  nicht  oft  Zeit  zum  Lesen.  Die  meisten 
Tage  verbrachte  ich  damit,  eine  Krise  nach  der  ande- 
ren zu  bewältigen,  wobei  ich  kaum  Zeit  hatte,  die  An- 
weisungen auf  dem  Waschmittelkarton  zu  lesen,  ge- 
schweige denn  etwas  Erbauendes  wie  die  heiligen 
Schriften. 

Was  hatte  aber  auch  Lehis  Reise  ins  verheißene 
Land  mit  meinen  Problemen  zu  tun?  Wo  waren  im 
Buch  Mormon  das  Kapitel  und  der  Vers  zu  finden,  wo 
erklärt  wird,  wie  man  ein  störrisches  zweijähriges 
Kind  badet  oder  wie  man  ein  vierjähriges  Kind  dazu 
bringt,  seine  Spielsachen  aufzuräumen?  Ich  war  fest 
davon  überzeugt,  daß  ich  mir  um  bedeutendere  Ange- 
legenheiten Gedanken  machen  mußte  als  darum,  wer 


wohl  den  nächsten  Krieg  zwischen  den  Nephiten  und 
den  Lamaniten  gewann.  Ich  hatte  drei  Kinder,  die 
ständig  miteinander  stritten. 

So  vergingen  die  Wochen  und  Monate  im  Flug,  an- 
gefüllt mit  Hausarbeit  und  Aufgaben  in  der  Kirche.  Ich 
bemühte  mich  bereitwillig,  den  Kindern  alles  zu  ge- 
ben, was  sie  brauchten,  denn  ich  wußte,  das  war  die 
Aufgabe,  die  der  Herr  zu  dieser  Zeit  von  mir  erwarte- 
te. Doch  ich  fand  nicht  die  Zeit,  in  der  Schrift  zu  lesen. 
Man  kann  einfach  nicht  alles  schaffen,  rechtfertigte  ich 
mich  vor  mir  selbst.  Tat  ich  nicht  alles,  was  von  mir  er- 
wartet wurde?  Wenn  ja,  wo  blieben  dann  die  verhei- 
ßenen Segnungen  -  die  Freude,  der  innere  Friede? 
Wie  konnte  man  vom  Bodenwischen  und  Windel- 
wechseln nur  geistig  wachsen?  Wie  konnte  ich  die  all- 
tägliche Hausarbeit  und  alles,  was  mit  der  Kinderer- 
ziehung zusammenhing,  nur  mit  dem  celestialen  Frie- 
den vereinbaren,  nach  dem  sich  mein  Geist  sehnte? 

Etwas  mußte  geschehen  -  mein  Geist  litt.  Ich  war 
verzweifelt.  Die  einzige  Zeit,  in  der  ich  Ruhe  hatte, 
war  die,  wenn  ich  mich  zwei-  oder  dreimal  am  Tag  in 
einem  Zimmer  einschloß,  um  ganz  allein  und  aus 
tiefstem  Herzen  mit  meinem  himmlischen  Vater  zu 
sprechen.  Ich  schüttete  ihm  wirklich  mein  Herz  aus. 

Einige  Wochen  später  berief  mich  der  Bischof  als 
FHV-Lehrerin  für  „Geistiges  Leben".  Das  war  nicht 
gerade  die  Hilfe,  die  ich  erwartet  hatte,  doch  ich  holte 
tief  Luft  und  nahm  die  Berufung  an.  Diese  Berufung 
änderte  mein  Leben.  Das  tägliche  Studium,  die  Vorbe- 
reitung, die  für  den  Unterricht  notwendig  war,  lehrte 
mich  zweierlei.  Erstens  mußte  nur  der  Antrieb  stark 
genug  sein  -  in  diesem  Fall  war  es  die  Angst,  unvorbe- 
reitet zu  sein  -  und  ich  fand  Zeit,  in  der  Schrift  zu  le- 
sen. Zweitens  lernte  ich,  daß  in  den  heiligen  Schriften 
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auf  jede  Frage  und  jedes  Problem  eine  Antwort  zu 
finden  ist,  wenn  man  sie  mit  viel  Beten  erforscht. 

Eines  Tages  überlegte  ich  mir:  Wenn  die  heilige 
Schrift  alle  Fragen  im  FHV-Leitfaden  beantworten 
konnte,  dann  mußte  sie  auch  die  Antwort  auf  meine 
Fragen  zur  Kindererziehung  enthalten.  Ich  fing  an, 
das  Buch  Mormon  mit  diesem  Ziel  vor  Augen  zu 
lesen.  Sobald  ich  irgendein  Beispiel  zur  Kindererzie- 
hung fand,  schrieb  ich  den  Hinweis  zusammen  mit 
einer  kurzen  Anmerkung  auf.  Als  ich  das  ganze  Buch 
gelesen  hatte,  teilte  ich  die  Beispiele,  die  ich  gefunden 
hatte,  verschiedenen  Grundsätzen  zu  und  schrieb 
jeweils  die  Anwendung  für  mich  dazu. 

Beispielsweise  fiel  es  mir  schwer,  die  Kinder  dazu  zu 
bringen,  daß  sie  mithalfen.  Sie  stritten  sich,  beachte- 
ten meine  Bitte,  kleinere  Aufgaben  für  mich  zu  erledi- 
gen, erst  dann,  wenn  ich  sehr  nachdrücklich  oder  wü- 
tend wurde,  und  führten  sich  zu  den  unpassendsten 
Zeiten  unmöglich  auf.  Almas  Unterredungen  mit  sei- 


Ich  verstehe  nicht  voll 
und  ganz,  warum  Gott 
mir  bis  in  dieses  Alter 
das  Leben  erhalten  hat, 
aber  eines  weiß  ich:  In 
dieser  Zeit  hat  er  mir 
offenbart,  wie  notwendig 
es  ist,  daß  wir  das  Buch 
Mormon  jetzt  in  außer- 
ordentlicher Weise  ver- 
breiten. Sie  müssen  einen 
Teil  dieser  Last,  dieser 
Segnung  übernehmen, 
die  er  der  ganzen  Kirche 
anvertraut  hat,  ja,  allen 
Kindern  Zions. 

Präsident  Ezra  Taft  Benson 


nen  Söhnen  (Alma  36-42)  zeigten  deutlich,  daß  er 
jeden  seiner  Söhne  sehr  gut  kannte,  und  mir  wurde 
klar,  wie  wichtig  die  persönliche  Beziehung  zu  jedem 
Kind  ist.  Mein  Mann  und  ich  begannen,  regelmäßig 
mit  jedem  Kind  eine  persönliche  Unterredung  zu  füh- 
ren und  mit  jedem  einzelnen  etwas  zu  unternehmen. 
Wir  nahmen  uns  Zeit  für  den  einzelnen,  auch  vor  dem 
Schlafengehen,  so  daß  es  weniger  hektisch  zuging. 
Wir  konnten  feststellen,  daß  unsere  Kinder  nicht  mehr 
so  oft  versuchten,  auf  negative  Weise  unsere  Aufmerk- 
samkeit zu  erlangen,  als  wir  anfingen,  auf  jeden  einzu- 
gehen. Da  sie  selbstsicherer  wurden  und  sich  auch 
ihrer  Stellung  in  der  Familie  sicher  waren,  fingen  sie 
an,  besser  mitzuhelfen. 

Ein  weiteres  Beispiel  dafür,  wie  sich  gute  Eltern  ver- 
halten sollten,  ist  im  2  Nephi  28:30  zu  finden,  wo  der 
Herr  erklärt,  daß  er  uns  nur  soviel  lehrt,  wie  wir  an- 
nehmen und  begreifen  können.  Er  belehrt  uns  Schritt 
um  Schritt  in  dem  Maß,  wie  unser  Glaube  und  unser 
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Gehorsam  zunehmen.  Als  wir  diesen  Grundsatz  auch 
im  Umgang  mit  unseren  Kindern  anwandten,  stellten 
wir  fest,  daß  wir  wissen  mußten,  was  jedes  Kind  sei- 
nem Alter  entsprechend  begreifen,  tun  und  empfin- 
den konnte.  Dann  verlangten  wir  nicht  mehr  zuviel 
von  ihm. 

Als  ich  anfing,  das  Schriftstudium  zu  einer  täglichen 
Gewohnheit  zu  machen,  begann  ich  auch,  mich  selbst 
zu  prüfen,  inwieweit  ich  die  Gebote  hielt.  Ich  änderte 
meine  Einstellung  und  sah  die  Hausarbeit  und  die  Er- 
ziehung der  Kinder  nicht  mehr  als  Pflicht,  sondern  als 
Möglichkeit,  meinen  himmlischen  Eltern  ähnlicher  zu 
werden. 


Es  ist  nicht  immer  leicht,  sich  dessen  bewußt  zu 
sein,  wenn  die  Kinder  streiten  und  der  Wäscheberg 
genauso  hoch  ist  wie  der  Geschirrberg.  Doch  die  gele- 
gentlichen Rückschläge  sind  leichter  aufzufangen, 
wenn  mein  Geist  nicht  an  Mangelernährung  leidet. 
Wenn  ich  nun  in  der  FHV  unterrichte,  kann  ich  voll 
Überzeugung  Zeugnis  geben,  daß  es  kein  Problem 
und  keine  Frage  gibt,  die  wir  nicht  beantworten 
können,  indem  wir  in  der  Schrift  forschen.  D 


Geri  Brinley  lebt  in  der  Mission  Texas  Dallas,  wo  ihr  Mann  Douglas 
als  Missionspräsident  dient. 


WAS  DAS  BUCH  MORMON 
ÜBER  KINDERERZIEHUNG  LEHRT 


Im  folgenden  sind  meine  Lieblingsschriftstellen 

aus  dem  Buch  Mormon  zum  Thema  Kindererziehung  aufgeführt. 

Vielleicht  finden  Sie  noch  weitere  Schriftstellen. 


Grundsatz 


Schriftstellen  Anwendung 


Der  Vater  (oder  die  Mutter,  1  Nephi  1:1 

wenn  es  keinen  Vater  gibt)  ist  der         1  Nephi  15:30 
geistige  Führer  der  Familie  und        1  Nephi  16:23-27 
für  die  Belehrung  der  Kinder 
verantwortlich. 


Der  Vater  präsidiert  beim  Familienabend,  gibt  der 
Familie  Zeugnis,  studiert  mit  ihr  täglich  in  der 
Schrift,  ist  ein  Vorbild,  ist  für  das  Familiengebet 
verantwortlich,  sitzt  dem  Familienrat  vor  und  hält 
sein  Priestertum  in  Ehren. 


Die  Pflicht  der  Eltern  beginnt, 
wenn  das  Kind  noch  klein  ist; 
ihre  Aufgabe  ist  ewiger  Natur. 


2  Nephi  4:5,6 

Alma  56:47,48 

Mosia  27 


Eine  enge,  beständige  Beziehung  ist  notwendig, 
damit  ein  Kind  den  Eltern  gegenüber  Vertrauen 
entwickeln  kann.  Die  Eltern  dürfen  ihr  Kind  nie 
aufgeben,  sondern  müssen  immer  für  es  beten, 
müssen  es  lieben  und  ihm  ein  Segen  sein. 


Eine  persönliche  Beziehung 
zu  jedem  einzelnen  ist  von 
entscheidender  Bedeutung. 


Alma  36-42  Führen  Sie  regelmäßig  persönliche  Unterredungen. 

Unternehmen  Sie  mit  jedem  Kind  etwas,  so  daß 
jedes  Kind  die  Eltern  einmal  für  sich  allein  hat. 


Man  muß  jedes  Kind 
persönlich  kennen. 


3  Nephi  26:9 


Stellen  Sie  fest,  was  Sie  von  einem  Kind  in  einer 
bestimmten  Entwicklungsphase  in  körperlicher, 
geistiger  und  seelischer  Hinsicht  erwarten  können. 
Erwarten  Sie  nicht  zu  bald  zu  viel.  Kinder  müssen 
lernen,  daß  sie  den  Eltern  vertrauen  können,  ehe  sie 
lernen,  sich  selbst  zu  vertrauen. 


Eltern  müssen  demütig,  belehrbar 
und  bereit  sein,  Fehler  zu  bekennen 
und  umzukehren. 


Alma  36  Geben  Sie  es  zu,  wenn  Sie  Fehler  gemacht  haben, 

dem  Falschen  die  Schuld  gegeben  haben  oder  zu  hart 
waren.  Bitten  Sie  um  Vergebung. 


35 


Grundsatz 


Schriftstellen  Anwendung 


6.  Ein  Kind  lernt  am  besten 
durch  das  Beispiel 
seiner  Eltern. 


3  Nephi  27:21,27 
Alma  25:17 


Zeigen  Sie,  was  Ihre  Grundsätze  sind,  was  den  Sab- 
bat, gute  Bücher  und  Filme,  Bildung,  Selbstbeherr- 
schung, Ehrlichkeit,  Achtung  vor  Autorität  usw.  an- 
geht. Sagen  Sie  Ihren  Kindern,  woran  Sie  glauben, 
und  sprechen  Sie  mit  ihnen  darüber. 


7.  Ein  Kind  lernt  am  besten, 
wenn  es  gelobt  und  ermutigt 
wird  und  die  Eltern  ihren 
Glauben  an  das  Kind  und 
ihr  Vertrauen  zum  Ausdruck 
bringen. 


3  Nephi  27-30 

Helaman  10:5 

Enos  1:1-8 


Trauen  Sie  Ihrem  Kind  etwas  zu  und  loben  Sie  es, 
wenn  es  etwas  gut  gemacht  hat.  Sollte  es  sich  falsch 
verhalten  haben,  dann  zeigen  Sie  ihm,  daß  Sie  ent- 
täuscht sind,  es  jedoch  immer  noch  lieben  und  ihm  die 
Möglichkeit  geben  wollen,  es  noch  einmal  zu  versu- 
chen. 


8.  Weisen  Sie  das  Kind  zurecht, 
wenn  es  notwendig  ist,  zeigen  Sie 
ihm  dann  aber  um  so  mehr  Liebe. 


Helaman  15:3 
Ether  2:14 


Sorgen  Sie  dafür,  daß  Ihr  Kind  weiß,  daß  Sie  es  trotz 
seiner  Fehler  lieben.  Belehren  Sie  es  über  die  ihm  in- 
newohnenden Möglichkeiten  als  Kind  Gottes. 


9.  Legen  Sie  die  Regeln  fest 

und  und  sorgen  Sie  dann  dafür, 
daß  die  natürlichen  Konse- 
quenzen folgen  können. 


1  Nephi  8:37,38 

Alma  30 

3  Nephi  27:16-20 

Ether  3:19,26 


Legen  Sie  gemeinsam  Regeln  fest,  sprechen  Sie  dann 
über  die  Konsequenzen,  und  lassen  Sie  das  Kind  seine 
Entscheidungsfreiheit  ausüben,  was  sein  Verhalten  an- 
geht. Sagen  Sie  nie  „Ich  hab's  dir  ja  gleich  gesagt", 
und  ersparen  Sie  dem  Kind  nie  die  Folgen  seiner  Ent- 
scheidung. 


10.  Lehren  Sie  die  Kinder, 
ihre  Entscheidungsfreiheit 
zu  nutzen. 


Alma  24:12-18 
Helaman  14:30,31 


Geben  Sie  dem  Kind  die  Möglichkeit,  schon  in  früher 
Kindheit  kleine  Entscheidungen  selbst  zu  treffen,  da- 
mit es  Vertrauen  entwickeln  und  Weisheit  lernen 
kann.  Je  älter  es  wird,  desto  wichtigere  Entscheidun- 
gen kann  es  selbst  treffen. 


11.  Hören  Sie  zu,  hören  Sie  zu, 
hören  Sie  zu!  Seien  Sie  nicht 
schnell  dabei,  Rat  zu  erteilen 
oder  zu  verurteilen. 


Alma  20  Es  ist  nicht  immer  alles  so,  wie  es  nach  außen  erscheint, 

(negatives  Stellen  Sie  auch  einmal  etwas  in  Frage,  nehmen  Sie  aber 

Beispiel)  nicht  immer  gleich  das  Schlimmste  an.  Kinder  brauchen 

oft  jemand,  der  zuhört,  wenn  sie  über  ihre  Probleme 
sprechen.  Erteilen  Sie  nicht  voreilig  gute  Ratschläge, 
sondern  helfen  Sie  ihnen,  selbst  eine  Lösung  zu  finden. 


12.  Zurechtweisung  ist  notwendig. 
Sie  soll  jedoch  auf  die 
Bedürfnisse  des  Kindes 
zugeschnitten  sein. 


Mosia  26:25-36 
Alma  30:43-53 
Mosia  4:14,15 


Jedes  Kind  muß  auf  andere  Art  zurechtgewiesen  wer- 
den: Ein  Kind,  das  Streit  anfängt,  kann  von  den  anderen 
getrennt  werden  und  muß  in  einem  bestimmten  Bereich 
oder  einem  anderen  Zimmer  bleiben;  behalten  Sie  das 
Kind  zu  Hause,  damit  es  keinem  schlechten  Einfluß  aus- 
gesetzt ist  und  die  Eltern  ihm  dabei  helfen  können,  eine 
Entscheidung  zu  treffen;  lassen  Sie  das  Kind  gemein- 
sam mit  dem  Bruder  oder  der  Schwester,  mit  dem  es  ge- 
stritten hat,  eine  Arbeit  ausführen;  lassen  Sie  die  Kinder 
einen  Streit  im  Spiel  nachvollziehen,  damit  sie  auch  den 
Standpunkt  des  anderen  sehen  können. 


13.  Lehren  Sie  die  Kinder,  gern  zu 
arbeiten  und  anderen  zu  dienen. 


Mosia  4:15,16 
Mosia  6:6,7 


Kinder  müssen  einander  und  den  Eltern  dienen,  damit 
sie  das  Gefühl  haben,  wichtig  zu  sein. 
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FÜR  JUNGE  LEUTE 

SCHON 
WIEDER  BETRUN 

Das  Leben  mit  einem  alkoholkranken  Vater 

IKEN 

Ann  Lawrence* 

■        ^k  ies  ist  die  Geschichte  meiner  Kindheit.  Es  ist 

1         m  keine  fröhliche  Geschichte,  und  es  bereitet  mir 

L^^  keine  Freude,  sie  zu  erzählen.  Aber  es  ist  eine 

Geschichte,  die  immer  und  immer  wieder  passiert  -  viel- 

leicht dir  oder  mit  einem  deiner  Freunde.  Meine  Ge- 

schichte endet  hoffnungsvoll,  und  ich  möchte  dich 

-  wissen  lassen,  daß  es  mit  deiner  genauso  sein  kann. 

Auf  der  linken  Seite  meiner  Geschichte  gibt  es  Ge- 

danken für  den  Sohn  oder  die  Tochter  eines  Alkoho- 

likers. Und  auf  der  rechten  Seite  gibt  es  Gedanken  für 

die  Freunde  dieses  Sohnes  oder  dieser  Tochter. 

Ich  gebe  nicht  vor,  alle  Antworten  zu  wissen. 

Manchmal  gibt  es  keine  Antwort,  außer  zu  hoffen,  zu 

beten  und  wie  bisher  so  gut  wie  möglich  weiter  zu 

leben. 

Offensichtlich  können  sowohl  Mutter  als  auch  Vater 

Opfer  des  Alkoholismus  werden.  Der  Einfachheit  hal- 

ber werde  ich  auf  beiden  Seiten  den  Vater  als  Bezugs- 

person nennen,  und  als  Kind  die  Tochter. 

Wenn  dein  Vater 

Meine  Geschichte 

Wenn  der  Vater  dei- 

Alkoholiker ist 

Mein  Vater  behauptete,  er  sei  kein  Alkoholiker.  Er 

ner  Freundin  Alko- 

Du bist  nicht  für  den 

meinte,  er  trinke  nur  Bier,  und  wenn  man  nur  Bier  trin- 

holiker ist 

Alkoholismus  deines 

ke,  könne  man  kein  Alkoholiker  sein.  Eine  Weile  glaub- 

Deine Freundin  fühlt 

Vaters  verantwortlich. 

te  ich  das,  denn  ich  liebte  ihn.  Vielleicht  glaubte  er  es 

sich  vielleicht  schuldig. 

ES  IST  NICHT  DEINE 

selbst. 

weil  ihr  Vater  trinkt.  Je- 

SCHULD! Er  trinkt  nicht, 

Mein  Vater  verschwand  manchmal  für  zwei,  drei 

der  Rausch  nimmt  ihr 

weil  du  schlecht  bist. 

Tage  und  kam  dann  betrunken  nach  Hause. 

mehr  Selbstwertgefühl. 

Selbst  wenn  du  voll- 

Er sagte  nie  lächelnd:  „Ich  betrinke  mich  jetzt." 

Mach  ihr  klar,  ES  IST 

kommen  wärst,  würde 

Er  ging  immer,  wenn  er  verärgert  war. 

NICHT  IHRE  SCHULD. 

er  immer  noch  trinken. 

Vieles  verärgerte  ihn. 

Sie  denkt  vielleicht. 

Vielleicht  hast  du  den 

Er  ärgerte  sich,  wenn  ich  weinte. 

Gott  liebt  sie  nicht,  weil 

himmlischen  Vater  da- 

Er ärgerte  sich,  wenn  ich  zu  viele  Fragen  stellte. 

sie  darum  gebetet  hat, 

rum  gebeten,  dafür  zu 

Er  ärgerte  sich,  wenn  ich  nicht  das  Richtige  sagte. 

daß  er  mit  dem  Trinken 

sorgen,  daß  dein  Vater 

Aus  Furcht,  das  Falsche  zu  sagen,  schwieg  ich 

aufhört  und  er  es  nicht 

nicht  mehr  trinkt,  aber 

manchmal.  Dann  ärgerte  er  sich,  weil  ich  nichts  sagte. 

tut. 

Der  Name  ist  geändert  worden 
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Es  ist  sehr  schwer,  über 

Alkoholismus  zu  sprechen, 

aber  es  ist  viel  schwerer, 

eine  Last  wie  die  deine  allein 

zu  tragen.  Es  gibt  Leute,  an 

die  man  sich  wenden  kann 

und  die  das,  was  man  mit 

ihnen  bespricht,  vertraulich 

behandeln. 

er  trinkt  immer  noch. 

Gewöhnlich  fing  er  am  Freitagabend  mit  dem  Trin- 

Mach ihr  klar,  was 

Das  bedeutet  nicht,  daß 

ken  an.  Am  Ende  einer  jeden  Woche  versuchte  ich. 

Entscheidungsfreiheit 

der  himmlische  Vater 

besonders  lieb  zu  sein.  Ich  dachte,  er  würde  sich  nicht 

bedeutet. 

dich  nicht  liebt.  Er  liebt 

ärgern  und  betrinken,  wenn  ich  nichts  falsch  machte. 

Hilf  ihr,  Selbstachtung 

dich  wirklich.  Doch  muß 

Zuweilen  trank  er  freitags  nicht.  Ich  dachte,  das  hätte 

zu  entwickeln. 

er  die  Entscheidungs- 

damit zu  tun,  daß  ich  lieb  war. 

Aufrichtige  Kompli- 

freiheit deines  Vaters 

Meine  Mutter  bestärkte  mich  in  diesem  Glauben. 

mente  tun  gut,  aber 

respektieren.  Er  zwingt 

Ich  bemühte  mich  sehr,  lieb  zu  sein,  aber  er  trank 

falsches  Lob  nicht. 

niemanden. 

weiter.  Ich  dachte,  ich  sei  an  allem  schuld. 

Wenn  sie  versagt,  laß 

Ich  betete  darum,  er  solle  nicht  mehr  trinken.  Aber  er 

sie  wissen,  ihre  Anstren- 

trank weiter.  Ich  dachte,  mein  himmlischer  Vater  än- 

gungen waren  es  wert. 

derte  sein  Verhalten  nicht,  weil  ich  nicht  lieb  genug 

Sei  sicher,  daß  sie  weiß, 

war. 

sie  muß  sich  deine  An- 

Ich erinnere  mich  daran,  wie  ich  versucht  habe,  alles 

erkennung  nicht  ver- 

vollkommen zu  tun.  Ich  wollte  zu  Hause  keinen  „Ärger 

dienen. 

machen".  Wenn  ich  jetzt  zurückblicke,  erkenne  ich. 

daß  ich  mich  schon  immer  bemüht  habe,  akzeptiert  zu 

werden.  Wenn  ich  gut  genug  war,  mochte  man  mich. 

Geheimnisse 

Geheimnisse 

Geheimnisse 

Es  ist  sehr  schwer, 

Meine  Mutter  kommt  aus  einer  sehr  religiösen  Fami- 

Misch dich  nicht  in 

über  Alkoholismus  zu 

lie.  Man  ging  immer  gemeinsam  in  die  Kirche.  Man  hat- 

das Familienleben  dei- 

sprechen, aber  es  ist  viel 

te  viel  Spaß  zusammen.  Ich  hörte  sie  gern  aus  ihrer 

ner  Freundin  ein,  doch 

schwerer,  eine  Last  wie 

Kindheit  erzählen.  Ich  tat  so,  als  sei  ich  damals  ein  Kind 

wenn  sie  darüber  spre- 

die deine  allein  zu 

gewesen.  Es  muß  meiner  Mutter  sehr  weh  getan  ha- 

chen möchte,  laß  sie  ih- 

tragen. 

ben,  mit  einem  Mann  zusammenzuleben,  der  trank. 

re  Sorgen  mitteilen,  oh- 

Es kann  sein,  daß  die 

Sie  schämte  sich  wegen  seiner  Trinkerei.  Immer  wie- 

ne sie  zu  unterbrechen 

Kirche  in  deinem  Gebiet 

der  sagte  sie  mir,  ich  solle  niemandem  davon  erzählen. 

oder  sie  beraten  zu 

Berater  hat,  die  mit  dir 

Sie  sagte:  „Es  ist  ein  Geheimnis." 

wollen. 

sprechen  könnten.  Dein 

Ich  liebte  sie.  Ich  bewahrte  ihr  Geheimnis.  Aber  es 

Bemerkungen  wie 

Bischof  kann  dir  helfen. 

machte  mich  einsam.  Ich  war  der  Meinung,  die  einzige 

„Das  muß  ganz  schön 

mit  ihnen  in  Kontakt  zu 

Jugendliche  in  der  Kirche  zu  sein,  die  so  ein  Zuhause 

weh  tun"  oder  „Das 

kommen.  Alles,  was  du 

hatte. 

muß  wirklich  schlimm 

ihnen  erzählst,  werden 

Welche  Erleichterung  wäre  es  für  mich  gewesen, 

gewesen  sein",  werden 
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sie  vertraulich  behan- 

wenn ich  diese  Last  mit  anderen  hätte  teilen  können; 

ihr  zeigen,  daß  du  wirk- 

deln. 

zu  wissen,  daß  ich  nicht  allein  war! 

lich  zuhörst. 

Bei  den  Anonymen 

Du  bist  nicht  dazu  da. 

Alkoholikern  gibt  es 

über  sie  oder  ihren  Va- 

eine Gruppe  für  junge 

ter  zu  urteilen.  Du  bist 

Leute,  die  mit  alkohol- 

nicht dazu  da,  um  ihr  zu 

kranken  Erwachsenen 

sagen,  wie  man  zu  rea- 

zusammenleben. 

gieren  oder  zu  empfin- 

Oder du  möchtest  mit 

den  hat.  Du  bist  nicht 

einem  vertauenswürdi- 

da,  um  ihr  Problem  zu 

gen  Freund  sprechen  - 

lösen.  Du  bist  da,  um  zu- 

vielleicht mit  deinem 

zuhören  und  sich  um  sie 

Bischof  oder  einer  Leh- 
rerin. 

zu  kümmern. 

Abseits  stehen 

Abseits  stehen 

Abseits  stehen 

Es  macht  keinen  Spaß, 

In  der  Abendmahlsversammlung  sah  ich,  wie  andere 

Für  deine  Freundin 

in  der  Kirche  allein  zu 

Familien  beisammen  saßen.  Ich  sah,  wie  sie  einander 

können  selbst  Kirchen- 

sitzen. 

zulächelten.  Ich  wünschte,  mein  Vater  wäre  dort.  Ich 

versammlungen  und 

Lektionen  über  die 

wünschte,  unsere  Familie  würde  beisammensitzen. 

-aktivitäten  schmerzlich 

Ehesiegelung  im  Tempel 

Aber  er  ging  nie  mit  in  die  Kirche.  Er  sagte,  man 

sein. 

tun  weh. 

mochte  ihn  nicht,  weil  er  Bier  trinke.  In  meiner  Gemein- 

Wenn du  sie  allein  sit- 

Vater-Tochter-Aktivi- 

de gab  es  Partys  für  die  Väter  und  ihre  Kinder.  Ich  plan- 

zen siehst,  lad  sie  ein. 

täten  sind  schmerzlich. 

te  diese  Partys  mit.  Aber  ich  besuchte  sie  nicht. 

bei  deiner  Familie  zu 

Doch  denk  daran,  wir 

Am  „Vatertag"  gab  es  für  alle  Väter  Rosen.  Ich 

sitzen. 

alle  sind  Brüder  und 

pflückte  jede  Rose  in  unserem  Garten.  Mein  Vater  kam 

Bitte  sie,  mit  dir  an  der 

Schwestern,  und  es  gibt 

nicht  in  die  Versammlung. 

Vater-Tochter-Aktivität 

in  deiner  Gemeinde  vie- 

Ich verabscheute  es,  wenn  man  in  der  Kirche  über  die 

teilzunehmen,  oder  such 

le  nette  und  liebenswür- 

Ehesiegelung im  Tempel  sprach.  Ich  verabscheute  es,  zu 

für  sie  einen  „Ersatz- 

dige Menschen,  die  dei- 

hören, unsere  Familie  sei  anders.  Ich  wußte,  solange 

vater". 

ne  Freunde  sein  möch- 

mein Vater  trank,  konnten  wir  nicht  in  den  Tempel  ge- 

Lektionen über  den 

ten.  Geh  auf  sie  zu,  und 

hen.  Ich  liebte  meine  Mutter.  Ich  liebte  meinen  Vater. 

Tempel  können  für  je- 

laß sie  auf  dich  zu- 

Ich hatte  den  Wunsch,  alle  Ewigkeit  hindurch  mit  ih- 

manden, der  keinerlei 

kommen. 

nen  zusammen  zu  sein.  Es  ist  ziemlich  schwer,  in  der 

Hoffnung  hat,  an  seine 

Außerdem  kannst  du 

Klasse  zu  sitzen,  wenn  über  den  Tempel  gesprochen 

Eltern  gesiegelt  zu  wer- 

dir vornehmen,  daß  du 

wird. 

den,  sehr  traurig  sein. 

im  Tempel  deine  Ehe  ge- 

Ich ging  einfach  weiter  in  die  Kirche.  Ich  beschloß. 

Sei  diesbezüglich  sehr 

siegelt  haben  und  daß 

niemals  zu  trinken.  Ich  beschloß,  im  Tempel  zu  hei- 

einfühlsam. 

du  aktiv  sein  möchtest. 

raten. 

Wenn  die  Väter  am 

Inzwischen  laß  deinen 

Jetzt  bin  ich  erwachsen.  Und  ich  trinke  ganz  gewiß 

Vatertag  Blumen  oder 

Vater  an  allem  teilha- 

nicht. Und  meine  Ehe  ist  im  Tempel  gesiegelt  worden. 

eine  Karte  erhalten,  bie- 

ben. Mach  ihm  klar: 

Ich  bin  glücklich,  daß  meine  Kinder  an  mich  gesiegelt 

te  ihr  eine  an,  die  sie  ih- 

Vollkommenheit ist  für 

worden  sind. 

rem  Vater  mitbringen 

die  Aktivität  in  der  Kir- 

kann. 

che  nicht  notwendig. 

Angst 

Angst 

Angst 

Dein  Leben  ist  voller 

Ich  hatte  sehr  oft  Angst. 

Deine  Freundin  be- 

Ängste -  Angst  vor  ei- 

Ich hatte  Angst,  mein  Vater  könnte  umkommen. 

fürchtet  vielleicht,  daß 

nem  Autounfall,  Angst 

wenn  er  betrunken  mit  dem  Auto  fuhr.  Ich  hatte  Angst, 

ihr  Vater  betrunken  in 

vor  Scheidung,  Angst 

er  könnte  jemanden  töten,  wenn  er  betrunken  mit  dem 

einen  Unfall  verwickelt 

vor  Demütigung  -  die 

Auto  fuhr. 

wird. 

Liste  scheint  endlos  zu 

Bis  spät  in  die  Nacht  lag  ich  im  Dunkeln  im  Bett.  Ich 

Sie  hat  vielleicht  Angst, 

Deine  Freundin  lebt  in  einer  anderen  Welt  - 
eine  Welt  voller  begründeter  Ängste, 
eine  Welt,  in  der  nichts  einfach  ist. 
Du  kannst  ihr  die  Schmerzen  nicht  nehmen,  aber  du 

kannst  Verständnis  haben,  sie  akzeptieren, 
ihr  helfen,  ihr  beistehen,  sie  ermutigen  und  lieben. 
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sein.  Ich  wünschte,  ich 
könnte  dir  ein  Rezept 
zur  Vertreibung  der 
Angst  geben,  aber  ich 
habe  es  nicht.  Außer- 
dem gründen  sich  viele 
deiner  Ängste  auf  Tat- 
sachen. 

Ich  kann  dir  nur  zwei 
Ratschläge  geben.  Er- 
stens, wenn  du  dich 
ängstigst,  bete.  Unser 
himmlischer  Vater  kennt 
deine  Ängste,  und  kann 
dir  dabei  helfen,  sie  zu 
meistern. 

Zweitens,  laß  dir  von 
einem  vertrauenswürdi- 
gen Familienberater  hel- 
fen, zwischen  tatsächli- 
chen und  eingebildeten 
Gefahren  zu  unterschei- 
den. Da  es  so  vieles  gibt, 
was  uns  wirklich  äng- 
stigt, sollte  es  keinen 
Platz  für  Einbildungen 
geben. 


Scham/Zorn 

Hab  kein  schlechtes 
Gewissen,  wenn  du 
dich  manchmal  über  dei- 
nen Vater  ärgerst  und  es 
dir  peinlich  ist,  sein  Kind 
zu  sein.  Es  ist  schon  in 
Ordnung,  sich  zu  är- 
gern. Jeder  andere  in 
deiner  Situation  würde 
genauso  empfinden. 

Und  wenn  du  es  noch 
nicht  geschafft  hast,  ihm 
zu  vergeben,  versuch  es 
weiterhin,  aber  hab 
auch  deswegen  kein 
schlechtes  Gewissen. 

Die  Vergebung  ist  kei- 
ne Tugend,  die  man 
leicht  meistert,  und  nie- 
mand zwingt  dir  dafür 
einen  Zeitpunkt  auf. 
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wartete  und  wartete,  bis  ich  sein  Auto  hörte.  Ich  betete 
immer  wieder:  „Bitte  hilf  ihm,  daß  er  sicher  nach  Hause 
kommt.  Bitte  laß  ihn  niemanden  anfahren." 

Am  Morgen  schaute  ich  nach,  wie  das  Auto  in  der 
Einfahrt  geparkt  war.  Manchmal  waren  es  nur  wenige 
Zentimeter  bis  zum  Haus.  Manchmal  stand  es  in  den 
Blumen  des  Nachbarn. 

Ich  hatte  Angst,  er  würde  mich  in  Verlegenheit  brin- 
gen, und  er  tat  es.  Er  wachte  aus  seinem  Rausch  auf 
und  war  nicht  ganz  nüchtern.  Er  stolperte  aus  dem 
Schlafzimmer.  Er  stank  nach  Bier.  Er  sagte  dumme 
Dinge.  Ich  verabscheute  es. 

Meine  wahren  Freunde  mochten  mich  trotzdem. 
Aber  es  war  dennoch  peinlich. 

Ich  hatte  Angst,  meine  Eltern  würden  sich  scheiden 
lassen.  Sie  stritten  sich  oft,  wenn  mein  Vater  betrunken 
war.  Er  hatte  einen  schwarzen  Lederkoffer  im  Schrank. 
Er  nahm  ihn  immer  und  fing  an  zu  packen.  War  es  am 
Tage,  rannte  ich  aus  dem  Haus.  Eines  Tages  nahm  ich 
mir  das  weiße  Taschenmesser  meines  Vaters.  Ich  wollte 
etwas  von  ihm  haben,  wenn  er  mal  ging. 

Manchmal  hatte  ich  Angst,  meine  Eltern  würden  sich 
nicht  scheiden  lassen.  Ich  hatte  Angst,  sie  würden  wei- 
terhin zusammenleben  und  ich  könnte  niemals  ein  net- 
tes Zuhause  haben.  Ich  dachte,  meine  Mutter  und  ich 
könnten  bei  meinen  Großeltern  leben.  Es  klang  alles  so 
sicher. 


Scham/Zorn 

Im  Kino  und  im  Fernsehen  sieht  man  gutaussehende 
Männer  und  schöne  Frauen,  die  trinken.  Diese  Leute 
sind  gewandt  und  lustig. 

Es  ist  nicht  wie  im  wirklichen  Leben.  Mein  Vater  war 
nicht  gewandt.  Er  tat  entsetzliche  Dinge.  Er  machte  ins 
Bett.  Ich  mußte  das  Laken  und  die  Bezüge  abziehen. 
Dann  mußte  ich  die  große,  nasse  Matratze  wenden.  Ich 
zerrte  und  schob  sie,  um  sie  zu  wenden  und  manchmal 
sprang  sie  mir  naß  und  stinkend  ins  Gesicht  zurück. 

Er  übergab  sich.  Er  erbrach  und  erbrach  dann  noch 
mehr.  Mein  Schlafzimmer  befand  sich  neben  dem  Bade- 
zimmer. Ich  vergrub  immer  den  Kopf  im  Kopfkissen.  Ich 
mochte  diesen  schrecklichen  Gestank  nicht. 

Zuweilen  ging  mein  Vater,  wenn  er  betrunken  war, 
ohne  Kleidung  umher. 

Er  schlug  mich  nie,  wenn  er  betrunken  war.  Aber 
viele  Menschen  werden  gemein,  wenn  sie  getrunken 
haben.  Sie  schlagen  ihre  Kinder  und  vergehen  sich  an 
ihrer  Familie. 

Jetzt,  da  ich  erwachsen  bin,  kann  ich  ihm  vergeben. 
Ich  weiß  nun,  Alkoholismus  ist  eine  Krankheit,  die  man 
behandeln  muß.  Ohne  Hilfe  konnte  er  gar  nicht  an- 
ders. Aber  ich  vergab  ihm  nicht,  solange  wir  im  selben 
Haus  wohnten. 


daß  ihre  Eltern  sich 
scheiden  lassen.  Oder 
sie  ängstigt  sich  genau- 
so davor,  daß  dieses 
schmerzliche  Leben  im- 
mer so  weitergehen 
wird. 

Sie  befürchtet,  ihr  Va- 
ter könne  sie  durch  un- 
mögliches Verhalten  in 
Verlegenheit  bringen. 

Sie  hat  Angst,  daß 
aufgrund  des  Verhal- 
tens ihres  Vaters  nie- 
mand sie  mag. 

Nur  auf  die  letzte  die- 
ser Ängste  hast  du  Ein- 
fluß. Sorg  dafür,  daß 
deine  Freundin  weiß, 
daß  du  sie  liebst  und 
achtest.  Deine  Freund- 
schaft kann  mit  dazu 
beitragen,  die  schlim- 
men Auswirkungen  der 
anderen  Ängste  zu  ver- 
ringern. 


Scham/Zorn 

Betrunkene  tun  oft 
Entsetzliches.  Sie  kön- 
nen sich  sogar  an  ihren 
Kindern  vergehen. 

Deine  Freundin  wird 
sich  deswegen  schämen 
und  zornig  sein.  Und 
wegen  des  Zorns  fühlt 
sie  sich  vielleicht  schul- 
dig. Sag  ihr,  daß  sie  das 
Recht  hat,  zornig  zu 
sein. 

Hilf  ihr  nur,  daß  sie 
diesen  Zorn  beherrscht, 
damit  er  ihr  keine  gro- 
ßen Schwierigkeiten 
verursacht. 


Weihnachten 

Weihnachten 

Weihnachten 

Bemühe  dich  mit  dei- 

Es war  Heiligabend.  Ich  saß  beim  Weihnachtsbaum, 

Die  Feiertage  sind  für 

ner  Mutter  darum,  die 

der  mit  glitzernden  Eiszapfen  und  roten  und  weißen 

deine  Freundin  sehr 

Feiertage  für  deine  Ge- 

Kerzen geschmückt  war.  Ich  war  traurig,  daß  mein  Va- 

hart, vergiß  sie  daher 

schwister  so  schön  wie 

ter  nicht  da  war.  Er  saß  in  einer  Kneipe  und  trank. 

nicht.  Lad  sie  zu  dir  ein. 

möglich  zu  gestalten. 

So  stellte  ich  mir  Weihnachten  nicht  vor. 

Es  wird  ihre  Eltern  nicht 

Wahre  Weihnachts- 

Das Trinken  verdarb  Geburtstage.  Es  verdarb  das 

verletzen;  du  kannst  sie 

freude  entspringt  dem 

Erntedankfest.  Es  verdarb  Neujahr  und  Ostern  und 

einladen,  Weihnachten 

Dienen. 

andere  besondere  Tage. 

mit  deiner  Familie  zu 

Und  wenn  deine 

Die  Feiertage  waren  oft  die  traurigsten,  einsamsten 

verbringen. 

Freunde  dir  dienen 

und  schmerzlichsten  Tage  des  Jahres.  An  diesen  Tagen 

Und  denk  immer  an 

möchten,  um  ihr  Weih- 

war der  Kontrast  zwischen  dem  Leben,  wie  es  sein 

ihren  Geburtstag. 

nachtsfest  aufzuhellen. 

konnte  und  sein  sollte  und  wie  es  wirklich  war,  so 

dann  gönn  es  ihnen. 

offensichtlich. 

Was  nun? 

Was  nun? 

Was  nun? 

Deine  größte  Aufga- 

Die meisten  Menschen  strengen  sich  nach  besten 

Deine  Freundin  lebt  in 

be  besteht  nun  darin. 

Kräften  an.  Sie  bemühen  sich  sehr,  das  Rechte  zu  tun. 

einer  anderen  Welt  -  ei- 

für dich  selbst  zu  sor- 

Ich glaube,  mein  Vater  hat  sich  nach  besten  Kräften 

ne  Welt  voller  begrün- 

gen. Denk  daran,  du 

angestrengt.  Vielleicht  wäre  es  besser  gewesen,  wenn 

deter  Ängste,  eine  Welt, 

bist  nicht  allein.  Unser 

er  den  Anonymen  Alkoholikern  beigetreten  wäre.  Viel- 

in der  nichts  einfach  ist. 

himmlischer  Vater 

leicht  hätte  eine  Entziehungskur  geholfen.  Vielleicht 

Der  Mensch,  den  sie 

kennt  und  liebt  dich 

hätte  ein  Therapeut  helfen  können.  Aber  er  bekam  kei- 

liebt, bereitet  ihr  großes 

vollkommen.  Er  ist  sich 

ne  Hilfe. 

Leid. 

aller  deiner  Tränen  und 

Es  war  sehr  schwierig,  mit  ihm  zu  leben.  Es  war 

Wenn  du  sie  aufrich- 

Gebete bewußt.  Er 

manchmal  entsetzlich.  Es  war  manchmal  peinlich.  Es 

tig  magst,  dann  zeig  es. 

möchte,  daß  alles  für 

war  sehr  oft  traurig. 

aber  tu  es  niemals  in 

dich  besser  wird. 

Manchmal  schämte  ich  mich  seiner.  Manchmal  fürch- 

Form eines  „Projekts" 

Er  schenkt  dir  Inspira- 

tete ich  mich  vor  ihm. 

oder  einer  Aufgabe  für 

tion  und  Trost. 

Zeitweise  ärgerte  ich  mich  über  unsere  Nachbarn,  die 

einige  Wochen  oder 

Er  schickt  dir  Lehrer 

Mitglieder  waren  und  ihn  nicht  mochten.  Ich  wußte,  er 

Monate,  wenn  du  dann 

und  Führer,  um  dir  zu 

war  ein  guter  Mensch,  wenn  er  nüchtern  war.  Warum 

wieder  weggehst  und 

helfen.  Nimm  ihre  Hilfe 

konnten  andere  dies  nicht  sehen? 

sie  verläßt.  Schon  ohne 

und  Liebe  an. 

Eins  meiner  Kinder  hat  mich  gefragt,  was  ich  als  Kind 

das  hat  sie  genügend 

Sei  dir  selbst  gegen- 

aus Spaß  tat.  Zuerst  hatte  ich  keine  Anwort  parat.  Na- 

Gründe dafür,  den  Men- 

über nicht  zu  hart.  Du 

türlich  gab  es  gute  Zeiten.  Aber  meine  deutlichsten  Er- 

schen zu  mißtrauen. 

mußt  nicht  morgen 

innerungen  an  meine  Kindheit  haben  mit  Alkohol  zu 

Achte  sie  und  die  Ver- 

schon vollkommen  sein. 

tun. 

traulichkeit  all  dessen. 

Du  hast  dein  Leben 

Der  Alkohol  nimmt  einem  die  Kindheit.  Statt  sorgen- 

was sie  dir  anvertraut. 

noch  vor  dir,  und  es 

freier  Tage  erlebt  man  verfrühte  Verantwortung.  Statt 

Du  kannst  ihr  die 

wird  einfacher  werden. 

Glücklichsein  gibt  es  Zorn  und  Angst  und  Schuld.  An- 

Schmerzen nicht  neh- 

Du schaffst  es.  Es  ist 

stelle  von  Offenheit  und  Vertrauen  gibt  es  Geheimnis- 

men. Du  kannst  auch 

nicht  einfach,  aber  ich 

tuerei.  Oft  kommt  es  so  weit,  daß  man  sich  von  der 

keine  Änderung  in  ihrer 

weiß,  du  kannst  es 

Kirche  abwendet. 

Familie  erzwingen. 

schaffen. 

Aber  ich  habe  es  überlebt  und  andere  können  es 

Was  du  tun  kannst. 

Gib  niemals  auf. 

auch,  wenn  wir  alle  helfen.  Ich  hoffe,  daß  wir  das  tun. 

ist,  dich  um  sie  zu  küm- 
mern. Du  kannst  Ver- 
ständnis haben,  sie  ak- 
zeptieren, ihr  helfen,  ihr 
beistehen,  sie  ermutigen 
und  lieben.  Du  kannst 
ihr  helfen,  die  Liebe  des 
himmlischen  Vaters  zu 
fühlen.  D 

ZEIT 


EIN  ERBE  VON  GOTT 

Bischof  Henry  ß.  Eyring 

Erster  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Zeit  ist  etwas,  was  wir  von  Gott  erben  -  zusammen 
mit  der  Macht,  selbst  zu  entscheiden,  was  wir  mit  die- 
ser Zeit  anfangen.  Sie  ist  ein  so  bedeutendes  Erbe,  daß 
wir  sie  als  „Kapital"  betrachten  sollten,  das  wir  ebenso 
überlegt  anlegen,  wie  wir  ererbtes  Geld  anlegen 
würden. 

Wie  ihr  wißt,  gibt  es  mehr  als  eine  Möglichkeit,  seine 
Zeit  sinnlos  zu  vertun.  Wir  können  sie  verschlafen  oder 
verspielen.  Doch  die  wirklichen  Probleme  tauchen  erst 
später  auf,  nachdem  der  Müßiggang  oder  die  sorglose 
Suche  nach  Vergnügungen  ein  Ende  gefunden  hat. 

Wenn  ihr  euch  beispielsweise  dafür  entscheidet,  et- 
was Erniedrigendes  anzusehen  oder  anzuhören,  denkt 
ihr  vielleicht  zunächst,  ihr  hättet  nur  Zeit  investiert. 
Falls  ihr  jedoch  damit  fortfahrt,  werdet  ihr  feststellen, 
daß  ihr  nicht  nur  Zeit  verschwendet,  sondern  es  dem 
Satan  ermöglicht  habt,  euch  in  die  Sünde  hineinzuzie- 
hen. Dann  habt  ihr  euch  Schulden  aufgebürdet,  die 
weit  über  die  verschwendete  Zeit  hinausgehen  -  Schul- 
den, die  euch  belasten  und  euch  von  jeder  Minute  eu- 


res Lebens,  die  noch  folgt,  etwas  nehmen.  Diese  Last 
könnt  ihr  nur  dann  abwerfen,  wenn  ihr  durch  die  Um- 
kehr den  heilenden  Balsam  des  Sühnopfers  Jesu  Christi 
findet.  Und  das  erfordert  viel  Mühe  -  und  Zeit. 

Ich  habe  mit  den  Jahren  etwas  verstanden,  was  mir 
als  Jugendlicher  widerfahren  ist.  Einmal  war  ich  sehr 
in  Eile,  um  irgendwohin  zu  gelangen,  als  ich  eine  Stim- 
me spürte,  nicht  hörte,  von  der  ich  wußte,  daß  sie  von 
Gott  kam.  Es  war  der  Gedanke:  „Eines  Tages,  wenn  du 
wirklich  weißt,  wer  du  bist,  wird  es  dir  leid  tun,  daß  du 
deine  Zeit  nicht  besser  verbracht  hast."  Damals  ver- 
stand ich  das  nicht  recht,  denn  ich  war  der  Meinung, 
daß  ich  meine  Zeit  gut  verwendete  und  auch  wußte, 
wer  ich  bin.  Doch  heute,  Jahre  später,  fange  ich  erst 
an  zu  verstehen,  wer  ich  bin  -  und  wer  ihr  seid  -  und 
warum  es  uns  einmal  so  leid  tun  wird,  wenn  wir  un- 
sere Zeit  nicht  gut  nutzen. 

Der  Herr  hat  uns  die  Zeit  als  Gabe  oder  Erbe  gege- 
ben. Er  lädt  uns  ein  und  ermuntert  uns,  klug  damit  um- 
zugehen. Es  lohnt  sich,  klug  damit  umzugehen,  nicht 
nur,  weil  ein  ganzes  Leben  vor  uns  liegt,  sondern  auch, 
weil  die  ganze  Ewigkeit  noch  folgt.  Ich  bete  darum, 
daß  wir  alle  den  Wunsch  haben,  unser  Erbe,  nämlich 
unsere  Zeit,  sinnvoll  anzulegen.  D 
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Nach  einer  Anprache  an  der  Brigham  Young  University  in  Provo, 
Utah. 


MACHTVOLL 


Eider  F.  Enzio  Busche 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Eines  Tages  geschah  es  schließlich.  Zwei  junge  Männer  standen 
vor  der  Tür  unserer  kleinen  Wohnung. 

„Worum  geht  es?"  fragte  ich.  Ich  warf  einen  kurzen  Blick  auf  sie, 
zur  Verteidigung  bereit.  Was  immer  sie  auch  wollten,  sie  sollten 
wissen,  daß  ich  nichts  brauchte  und  in  Ruhe  gelassen  werden 
wollte. 

Doch  dann  schaute  ich  mir  die  beiden  Männer,  die  vor  mir  stan- 
den, noch  einmal  an  und  stellte  fest,  daß  ich  Grund  hatte,  mein 
erstes  Urteil  in  Frage  zu  stellen.  Sie  waren  sorgfältig  gekleidet - 
sauber,  jedoch  nicht  auffällig  oder  teuer.  Ihre  Augen  strahlten 
Würde  und  Frieden  aus.  Sie  schienen  bescheiden,  jedoch  nicht 
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unterwürfig.  Sie  schienen  höflich  zu  sein  und  bereit, 
zuzuhören,  sie  strahlten  Selbstachtung  aus  und  die 
Bereitschaft,  meine  Privatsphäre  zu  respektieren. 

„Wir  haben  eine  wichtige  Botschaft  für  Sie",  sagte 
dereine. 

Wenn  ich  versuche,  zu  beschreiben,  was  für  einen 
Eindruck  die  ersten  Missionare,  die  an  meine  Tür  ka- 
men, auf  mich  gemacht  haben,  fällt  mir  immer  nur  ein, 
wie  sie  nicht  aussahen.  Sie  sahen  nicht  aus  wie  Ver- 
käufer, sondern  strahlten  etwas  Besonderes  aus,  etwas 
Machtvolles  -  den  Geist  des  Herrn.  Ich  konnte  sie  gar 
nicht  wegschicken. 

Ich  konnte  nicht  wissen,  daß  sich  mein  Leben  von  da 
an  völlig  verändern  würde  -  daß  ich  bereits  den  Weg 
betreten  hatte,  der  mich  schließlich  dazu  führte,  ein 
Mitglied  der  Kirche  des  Herrn  zu  werden. 

Was  führt  dazu,  daß  sich  jemand  bekehrt,  daß  er 
sein  Leben  ändert  und  zu  Christus  kommt?  Die  macht- 
volle Botschaft  des  Gotteswortes  oder  die  Methode, 
wie  der  erste  Kontakt  geknüpft  wird?  Die  Kleidung? 
Der  Haarschnitt?  Das  ordentliche  Aussehen?  Oder  ist 
es  etwas  anderes? 

Eine  Bekehrung  kommt  nur  durch  den  machtvollen 
Einfluß  des  Geistes  zustande.  Dieses  Zeugnis  gehört  zu 
den  kostbarsten  Gaben,  die  ein  Mensch  erhalten  kann. 
Doch  viele  Mitglieder  der  Kirche  -  vor  allem  auch  junge 
Mitglieder  -  wissen  sehr  wenig  über  eine  noch  außer- 
gewöhnlichere Gabe,  eine  kostbare  Gabe,  die  wir  vom 
himmlischen  Vater  erhalten,  wenn  wir  als  Mitglied  der 
Kirche  bestätigt  werden.  Zu  dem  Bund,  den  wir  mit 
dem  Herrn  schließen,  gehört,  daß  wir  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  empfangen,  nämlich  das  Recht,  stän- 
dig ein  Mitglied  der  Gottheit  bei  uns  zu  haben.  Diese 
Gabe  ist  von  größter  Wichtigkeit  -  nicht  nur  für  unsere 
eigene  Errettung,  sondern  auch  für  die  Errettung  der 
Menschheit.  Jedes  Mitglied  muß  den  Geist  nicht  nur 
immer  wieder  spüren,  sondern  auch  im  täglichen 
Leben  vom  Geist  gänzlich  umgeben  sein. 

Der  Herr  hat  jedem  Mitglied  eine  Gabe  gegeben,  die 
es  ihm  ermöglicht,  die  Last  und  die  Herausforderungen 
des  Lebens  fröhlich  und  mit  Erfolg  zu  bewältigen.  Darf 
ich  einige  Vorschläge  machen,  wie  ihr  meiner  Meinung 
nach  lernen  könnt,  diese  besondere  Gabe  vom  himm- 
lischen Vater  zu  entwickeln  und  anzuwenden? 

Jeder  Mensch  (ob  Heiliger  der  Letzten  Tage  oder 
nicht)  spürt  unter  bestimmten  Umständen  den  Geist, 
wenn  er  rechtschaffen  lebt.  In  der  heiligen  Schrift  steht 
dazu  etwas  sehr  Bedeutendes:  „Und  der  Geist  gibt  je- 
dem Menschen,  der  auf  die  Welt  kommt,  Licht;  und  der 
Geist  erleuchtet  jeden  Menschen  auf  der  Welt,  der  auf 
die  Simme  des  Geistes  hört".  (LuB  84:46.)  Der  Geist, 
von  dem  hier  gesprochen  wird,  ist  das  Licht  Christi, 
das  alles  mögliche  versucht,  um  jedem  Kind  des  himm- 


lischen Vaters  zu  helfen  und  es  zu  dem  lebensretten- 
den, heiligen  Bund  der  Taufe  zu  führen. 

Gleich  nach  der  Taufe  erhält  man  den  Heiligen  Geist. 
Der  Herr  hat  uns  verheißen,  daß  der  Geist  uns  stark 
machen  wird,  wenn  wir  eifrig  arbeiten  und  lernen, 
nach  den  Evangeliumsgrundsätzen  zu  leben,  und  daß 
wir  viel  Frucht  hervorbringen  werden.  Ich  glaube  je- 
doch, daß  wir,  wenn  wir  es  versäumen,  unsere  Dank- 
barkeit für  diese  Gabe  zu  zeigen,  indem  wir  sie  nähren 
und  anwenden,  viele  Enttäuschungen  und  Rückschlä- 
ge erleben.  Vielleicht  verlieren  wir  sogar  unser  Zeugnis 
oder  die  Möglichkeit,  rechtschaffene  Freude  zu  emp- 
finden. 

Darf  ich  euch,  meine  lieben  jungen  Freunde,  fragen, 
ob  ihr  euch  erinnern  könnt,  wann  ihr  das  letztemal 
den  Einfluß  des  Geistes  gespürt  habt?  War  es  beim 
letzten  Heimlehrbesuch,  bei  der  letzten  Jugendtagung 
oder  bei  der  letzten  Fast-  und  Zeugnisversammlung?  So 
wunderbar  gelegentliche  Erfahrungen  mit  dem  Geist 
des  Herrn  auch  sind  -  wir  müssen  wissen,  daß  wir  das 
Recht  haben,  immer  unter  dem  Einfluß  des  Geistes  zu 
stehen. 

Der  Herr  sagt  uns  durch  seinen  Propheten,  was  wir 
tun  müssen,  damit  der  Geist  mit  uns  sein  kann:  „Und 
der  Geist  wird  euch  durch  das  Gebet  des  Glaubens  ge- 
geben." (LuB  42: 1 4.)  Das  Gebet  des  Glaubens  ist  wohl 
für  jemand,  der  in  einer  Notlage  ist  oder  plötzlich  unter 
Druck  steht,  nicht  schwer  zu  begreifen.  Aber  es  ist 
doch  offensichtlich,  daß  wir  den  Herrn  in  gewisser 
Weise  beleidigen,  wenn  wir  uns  nur  im  Notfall  in  auf- 
richtigem Gebet  an  ihn  wenden.  Der  Herr  fragt  sich 
dann  wohl,  ob  wir  seinen  Geist  nicht  in  jeder  Minute 
unseres  Lebens  bei  uns  haben  wollen.  Er  wundert  sich 
vielleicht,  warum  wir  uns  erst  dann  in  aufrichtigem  Ge- 
bet an  ihn  wenden,  wenn  es  entweder  bereits  zu  spät 


So  wunderbar  gelegentliche 
Erfahrungen  mit  dem  Geist 
des  Herrn  auch  sind  -  wir 
müssen  wissen,  daß  wir  das 
Recht  haben,  immer  unter 
dem  Einfluß  des  Geistes 
zu  stehen. 


ist  oder  wenn  er  uns  nur  nach  vielem  Leiden  oder 
schweren  Verlusten  überhaupt  noch  helfen  kann. 

Wenn  alles  gut  verläuft,  scheinen  wir  unser  tägliches 
Leben  ohne  ihn  zu  bewältigen.  Doch  warum  sollen  wir 
auf  einen  Notfall  warten,  um  zu  erfahren,  wie  sehr 
Gott  uns  liebt  und  wie  gern  er  die  zweite  Meile  gehen 
möchte,  um  uns  zu  helfen?  Am  besten  ist  es  natürlich, 
wenn  wir  uns  in  guten  Zeiten  der  Nähe  und  der  Liebe 
Gottes  bewußt  werden.  Dann  werden  wir  nämlich 
überrascht  feststellen,  wie  sehr  er  uns  liebt,  an  uns  in- 
teressiert ist  und  sich  wünscht,  daß  wir  wachsen,  uns 
entfalten  und  unsere  rechtschaffenen  Ziele  erreichen. 

Der  Herr  bietet  uns  durch  den  Geist  die  machtvollste 
Unterstützung  an,  die  es  überhaupt  gibt.  Er  hat  uns  das 
Werkzeug  gegeben,  mit  dem  wir  unsere  rechtschaffe- 
nen Wünsche  erfüllen  können,  wenn  wir  lernen, 
dankbar  dafür  zu  sein  und  es  anzuwenden.  Mit  Hilfe 
dieser  Gabe  lernen  wir,  die  täglichen  Anforderungen 
zu  bewältigen,  unsere  rechtschaffenen  Beweggründe 
zu  vertiefen,  Angst  zu  überwinden,  Versuchungen  zu 
widerstehen  und  die  schwierigsten  und  komplizierte- 
sten Aufgaben  zu  lösen.  Mit  Hilfe  dieser  Gabe  kann  je- 
des Mitglied  die  einzigartige  Macht  erfahren,  die  der 
Herr  denjenigen  zuteil  werden  lassen  möchte,  die  ihn 
empfangen.  „Aber  allen,  die  mich  empfingen,  gab  ich 
. . .  Macht."  (LuB  45:8.) 

Wenn  wir  auf  die  Eingebungen  des  Geistes  hören, 
spüren  wir  in  unserem  Herzen  und  Sinn  eine  wunder- 
same Veränderung,  so  als  ob  eine  Last  von  uns  genom- 
men sei,  die  unsere  Seele  bedrückt  hat.  Licht,  Vertrauen 
und  Freude  erneuern  uns.  Wir  lernen,  auf  die  leisen, 
manchmal  unbequemen  Eingebungen  zu  hören,  durch 
die  der  Herr  uns  Möglichkeiten  vorschlägt,  uns  zu  ver- 
bessern oder  ein  Hindernis  aus  dem  Weg  zu  räumen, 
das  uns  von  ihm  getrennt  hat.  In  jedem  Fall  entwickeln 
wir  tiefe  Dankbarkeit  dafür,  daß  der  himmlische  Vater 
uns  in  seiner  Gnade  mit  dem  Heiligen  Geist  eine  so 
großartige  Gabe  geschenkt  hat. 

Ich  finde  es  sehr  traurig,  daß  viele  Menschen  diese 
Gabe  anscheinend  nur  unter  besonderen  Umständen 
gebrauchen,  sei  es  auf  Mission,  beim  Heim-  oder  Be- 
suchslehren oder  in  anderen  Situationen,  wo  wir  uns 
auf  Geistiges  konzentrieren. 

Als  die  Missionare  uns  vor  ungefähr  dreißig  Jahren 
besuchten,  spürte  ich,  daß  Macht  und  Vollmacht  von 
ihnen  ausgingen.  Wenn  ich  heute  junge  Mitglieder  der 
Kirche  betrachte,  meine  ich,  daß  wir  wirklich  Grund 
haben,  uns  zu  freuen,  denn  viele  von  ihnen  nehmen 
diese  Gabe  vom  himmlischen  Vater  an  und  stehen  in 
unserer  schwierigen  Zeit  unverrückbar.  Ich  bete  darum, 
daß  jeder  von  uns  sein  Leben  auf  Christus  gründet,  in- 
dem er  so  lebt,  daß  ihm  der  Geist  nahe  sein  kann,  und 
immer  auf  die  Eingebungen  des  Geistes  hört.  D 
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SEID  GETROST 


Gina  Parkinson  Baird 


s  war  mitten  im  Winter.  Ich  war  acht  Monate 
auf  Mission  und  arbeitete  im  Distrikt  Bergen  in 
Norwegen.  Wir  verbrachten  zwar  viele  Stunden 
damit,  von  Tür  zu  Tür  zu  gehen,  doch  wir  hatten  nur 
selten  Gelegenheit,  eine  Lektion  durchzunehmen.  Eine 
Taufe  schien  wie  ein  Wunder. 

Bergen  liegt  an  der  Westküste  Norwegens.  Die  Stadt 
ist  §uf  und  zwischen  sieben  Bergen  gebaut.  Die  Berge 
fangen  jeden  Sturm  auf,  der  die  Küste  entlangzieht.  Die 
Wolken  schütten  dann  ihren  Regen  auf  Missionare  und 
andere  Leute  gleichermaßen  aus.  Da  der  Regen  auf- 
grund des  starken  Windes  fast  waagrecht  fällt,  wird 
der  Regenschirm  eher  als  Schild  benutzt.  Wir  konnten 
von  Glück  sagen,  wenn  unsere  Regenmäntel  und  Schu- 
he über  Nacht  trockneten,  so  daß  wir  sie  am  nächsten 
Tag  wieder  anziehen  konnten. 

An  einem  Tag  waren  Wind  und  Regen  noch  schlim- 
mer als  sonst.  Meine  Mitarbeiterin,  Schwester  Dolinsky, 
und  ich  überlegten,  ob  es  überhaupt  vernünftig  war, 
bei  dem  rauhen  Wetter  hinauszugehen. 

Wir  wußten,  wenn  wir  nicht  gingen,  würde  uns 
ganz  gewiß  das  deprimierende  Gefühl  überkommen, 
das  jeder  Missionar  spürt,  wenn  er  nicht  arbeitet.  Doch 
das  schlimme  Wetter  brachte  uns  zu  dem  Entschluß,  zu 
Hause  zu  bleiben  und  die  Berichte  zu  schreiben,  die 
noch  fällig  waren. 

Der  Tag  ging  vorüber,  doch  es  sah  nicht  so  aus,  als 
ob  sich  der  Sturm  legte.  Bald  war  es  1 7.30  Uhr  -  zu  die- 
ser Zeit  machten  wir  uns  abends  gewöhnlich  wieder 
an  die  Arbeit.  Von  unserem  Fenster  aus  konnten  wir 
den  Fjord  sehen. 

Das  Wasser  schien  schwarz,  die  Wellen  folgten  stoß- 
weise aufeinander.  Der  Sturm  blies  mit  aller  Kraft,  und 
der  Regen  schlug  gegen  das  Fenster.  Wir  wußten,  daß 
W'r  nicht  auch  noch  den  ganzen  Abend  zu  Hause  blei- 
ben konnten,  deshalb  knieten  wir  uns  nieder  und  ba- 
ten den  Herrn  um  Kraft,  so  daß  wir  hinausgehen  konn- 
ten Als  wir  wieder  aufstanden,  sagte  Schwester  Do- 
linsky, sie  habe  das  Gefühl,  daß  wir  das  1 7.  Kapitel  im 
Buch  Alma  lesen  sollten.  Wir  setzten  uns  an  den  Tisch 
und  begannen,  von  Alma  und  den  vier  Söhnen  Mosias 
zu  lesen.  In  Vers  5  lasen  wir; 

„Dies  aber  sind  die  Umstände,  von  denen  sie  auf  ih- 
ren Reisen  begleitet  waren  -  denn  sie  hatten  viele  Be- 
drängnisse -:  Sie  litten  sehr  viel,  sowohl  am  Leib  als 


auch  im  Geist,  sie  litten  Hunger,  Durst  und  Erschöp- 
fung und  auch  viel  Mühsal  im  Geist." 

Der  Sturm  erschien  uns  jetzt  weniger  beängstigend. 
Als  wir  lasen,  was  diese  Missionare  erlitten  hatten,  er- 
schienen uns  unsere  Unannehmlichkeiten  nur  gering. 
Unsere  kleine  Wohnung  war  vom  Geist  erfüllt,  als  wir 
Vers  10-12  lasen: 

„Und  es  begab  sich:  Der  Herr  segnete  sie  mit  seinem 
Geist  und  sprach  zu  ihnen:  Seid  getrost!  Und  sie  waren 
getrost. 

Und  der  Herr  sprach  zu  ihnen  auch:  Geht  hin  zu  den 
Lamaniten  [wir  ersetzten  Lamaniten  durch  Norwe- 
gern], euren  Brüdern,  und  richtet  mein  Wort  auf;  doch 
sollt  ihr  in  langen  Leiden  und  in  Bedrängnissen  gedul- 
dig sein,  damit  ihr  ihnen  gutes  Beispiel  in  mir  zeigt,  und 
ich  will  euch  zu  einem  Werkzeug  in  meiner  Hand  ma- 
chen, um  viele  Seelen  zu  erretten. 

Und  es  begab  sich:  [Die  Missionarinnen]  faßten  im 
Herzen  Mut,  zu  den  [Norwegern]  hinzugehen  und 
ihnen  das  Wort  Gottes  zu  verkünden." 

Nachdem  wir  diese  Verse  gelesen  hatten,  wußten 
wir,  daß  der  Herr  wußte,  wie  schwierig  es  für  uns  war, 
bei  diesem  Wetter  von  Tür  zu  Tür  zu  gehen,  doch  wir 
wußten  auch,  daß  er  von  uns  erwartete,  Mut  zu  fassen 
und  trotz  der  Bedrängnisse  hinauszugehen  und  den 
Menschen,  denen  zu  dienen  wir  berufen  waren,  das 
Wort  Gottes  zu  bringen.  Unsere  Bedrängnisse  waren 
im  Vergleich  zu  dem,  was  Alma  und  die  Söhne  Mosias 
erlitten  hatten,  nur  gering. 

Wir  zogen  den  Mantel  an  und  fuhren  mit  dem  Bus  in 
unser  Arbeitsgebiet.  Gleich  an  der  ersten  Tür  fanden 
wir  einen  jungen  Mann,  der  auf  einer  Bohrinsel  in  der 
Nordsee  arbeitete.  Er  sagte,  normalerweise  sei  er  nicht 
zu  Hause,  doch  wegen  des  Sturms  hätte  er  nicht  zur 
Arbeit  gehen  können.  Wir  erzählten  ihm  vom  Buch 
Mormon,  und  er  sagte,  er  wolle  es  lesen.  Wir  gaben 
ihm  ein  Buch  Mormon  und  verließen  ihn  mit  einem 
guten  Gefühl. 

Die  Erkenntnis,  daß  der  Herr  von  meinen  kleinen  Lei- 
den als  Missionarin  wußte  und  sein  Geist  uns  tröstete 
und  Mut  machte,  mit  seinem  Werk  fortzufahren,  indem 
er  meine  Mitarbeiterin  und  mich  inspirierte,  die  Schrift 
aufzuschlagen,  verließ  mich  während  meiner  ganzen 
Mission  nicht.  Ich  werde  sie  auch  mein  ganzes  Leben 
lang  nicht  vergessen.  D 


